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Die Vergessenen 
Penetranter Gestank der Anstalbnahlzeiten hängt zwi

schen den toten Fassaden über dem kaltgefegten Hof. Die 
fegen, starren auf uns Studenten. Erklärt der Beamte et· 
was, dann sieht man nUt Neugierde in die blassen Gesich
-ter - das Interesse taxiert den Häftling. Nicht an den 
1&enschen denken! 

Wärter sind Vorkehrungen - Ausbruch bedeutet, einen 
-wohldurchdachten Apparat bezwingen. Sinnvoll ergänzen 
-die' blank gegriffenen Schlüssel der Wache die Lücken der 
Mauem. Eine hoch im Obergeschaß, in der Mitte der Kreuz
gänge schwebende Kanzel bringt sämtliche Zellentüren in 
den Blick - bei Tag und bei Nacht. Sollte dennoch ein 
-Fehler unbemerkt mit eingebaut sein - man hat gestaffelt. 
Der Sprung über eine Mauer gäbe nur den Blick auf die 
zweite frei. Und zur steten Feier dieser steineren Wachsam
lceit wird bei Nacht all€s beleuchtet. Das Grau stirbt nie -
,es wird nur zeitweise etwas heller. 

Der Geistliche führt uns in die Zelle des X. Wir stoßen an 
-.zwischen Pritsche und wackligem Tisch. Aus den Brettchen 
alter Zigarrenkisten ist das kleine Fach für Löffel, Feder
balter und Bleistift gefügt. Eine vertrocknete Blume neben 
dem Schulheft. Sie müssen jeden Tag einen Bericht über das 
Leben hinter den Gittern abfassen - viele lernen hier erst 
'Schreiben. Die Fenster sind sehr hoch. Der Beamte hatte 
gesagt, hier wolle man sie nicht weiter abschirmen, denn 
hm~e Men:::che,ll stUten auch 31s Häftlinge die Sonne und 
den Himmel sehen. 

Es ist sehr sauber - schon in den Gängen war aufgefallen, 
mit welchem Fanatismus die Insassen schrubbten. Die farb
lose, unbezogene Wolldecke ist militärisch streng über die 
dürftige Pritsche geglättet. Keine Sprüche oder Figuren, 
kein Kratzer an den gekalkten Wänden - nur in dieser 
Zelle lacht ein Mädchen aus einer vergilbten Illustrierten 
über dem kleinen Fach - hier? 

Der Gefängnisgeistliche bemerkt unser Erstaunen und 
beginnt: "Er kannte keine Eltern. Als er herkam, war er 19. 
Er zählt zu den schweren Fällen. Ich wollte oft mit ihm 
sprechen, er aber schüttelte immer nur mit dem Kopf. Als 

Muß man verzweifeln 1 
Mit tiefer Erschütterung habe ich und wohl alle Zuhörer 

aus dem Rechenschafts bericht des scheidenden Rektors er
fahren, daß in den letzten beiden Jahren 21 Studierende 
unserer Universität den Tod gefunden und zum Teil auch 
gesucht haben. Es starben 6 Kommilitonen durch Autounfälle, 
4 durch Herzschlag und 4 durch Selbstmord. Tod an "Herz
schlag" aber bei so jungen Menschen - beim erfahrenen 
Arzt muß dies den Verdacht auf Selbstvernichtung wach-
rufen. ' 

Vielleicht muß man sich heute, wenn auch sehr beküm
mert, damit abfinden, daß sechs junge Menschenleben Ver
kehrsunfällen zum Opfer fielen. Bei den acht jungen Men
schen, von denen bestimmt vier, vielleicht auch die übrigen, 
ihr eigenes Leben vernichteten, erhebt sich jedoch die drän
gende Frage: Mußte das sein? 

Es gibt, liebe Kommilitoninen und Kommilitonen, keine 
Situation im Dasein eines Menschen, die so ausweglos sein 
dürfte, daß nur die Flucht in den Tod übrig bleibt. Den Ge
danken an eine solche unwiderrufliche Lösung darf man 
nicht aufkommen lassen. Immer sollte sich der Mensch vor 
Augen halten, daß einem andem, einem befreundeten Drit
ten, Möglichkeiten sichtbar werden, die derjenige nicht er
blicken kann, der in schwerer Not mit seinem Entschluß 
ringt. Als der berufene Berater in all' Ihren Sorgen und 
Nöten bitte ich darum diejenigen von Ihnen die übe'r schwe
ren Entschlüssen zu verzweifeln drohen, sich mit · mir, dem 
Rektor, oder ihrem geistlichen oder ärztlichen Berater oder 
'einem ihnen nahestehenden Dozenten auszusprechen. Aus 
jeder Situation wird sich ein Ausweg finden lassen: Man muß 
nur den Mut haben, danach zu suchen. 

Gans 

"Es wäre so süß zu lieben" 

sie ihn nach seiner Krankheit wieder hierher 
brachten, fragte ich ihn, ob er während dieser 
Wochen an jemand gedacht habe. Er schüt
telte wieder den Kopf - er kannte einfach 
niemand. Ich sprach zu ihm vom Erlöser -
er hörte zu, sagte aber nichts. An einem 
Sonntag darauf sah ich ihn in der Anstalts
kapelle, und von da ab kam er regelmäßig 
zum Gottesdienst. Vielleicht denken Sie jetzt, 
es sei mir gelungen, ihn zu einem Gläubigen 
zu machen? Keineswegs - das zu hoHen 
hätte ich auch nicht gewagt. Es kam die 
Weihnachtszeit, auch die schweren Fälle er
halten in diesen Wochen einige Erleichte
rungen. Ich durfte ihm einige Illustrierten 
geben. Bilder sagen oft mehr als Worte, 
auch konnte er damals noch kaum lesen; aber 
er wäre sicher zu stolz gewesen, mir aus die
sem Grunde ein Buch zurückzugeben. So 
durfte er jeden Abend eine Stunde die Bil
der der Welt da draußen betrachten. Doch 
vermied er weiter jede Unterhaltung. Nach 
der Messe am Heiligen Abend blieb er noch 
an seinem Platz, als die meisten Gefangenen 
die Kapelle verlassen hatten. Ich wußte so
fort, er wollte mir ptwas sz !!pn. A l8 ich V0T 

ihm stand, schluckte er ei~- paar mal, sah 
mich kurz an, und bat mich, da er die Illu
strierten morgen wieder abgeben müsse, ein 
Bild daraus behalten und in seiner Zelle auf
hängen zu dürfen. Es sei das Bild eines sehr 
schönen Mädchens. Er merkte gleich, daß 
auch ich bei diesen Worten an seine Tat 
denken mußte. Schnell und verzweifelt spru
delte es hervor: ,Ich hätte das nie getan -
aber ich wußte einfach nicht, daß es auch 
solche Mädchen gibt. Hätte ich die auf dem 
Bild früher getroffen - ich hätte die andere 
nie .. .' Einige Schwierigkeiten waren zu 
überwinden, ehe man ihm die Erlaubnis 
gab, das Bild aufzuhängen." 

Aus dem graphischen Zyklus "Miserere" von Georges Rouault, der vom 
4. bis 20. Dezemb~r im Studentenhaus der 70hann Wolfgang Goethe= 

Wir sahen zu, wie sie Körbe Hochten - der X konnte dabei 
sein. Vielleicht war er auch unter den Schlosserlehrlingen. 

Es ist eine für das Individuum anonyme Behörde, die 
sich um seine Rückkehr in die Gesellschaft, seine Gesundung 
bemüht. Die Überwindung der Krankheit kann aber erst 
nach der Haft kommen: Die Krisis ist die Zeit nach der 
Entlassung, die Zeit der Bewährung des Einzelnen. Es gibt 
statistisches Material über den Prozentsatz Jugendlicher, die 
nach ihrer Entlassung wieder den Anschluß an "da Draußen" 
gewinnen. Viele werden wieder vor dem Richter stehen -
stehen müssen? 

Der ehemalige Häftling ist gezeichnet. Seine Papiere ver
merken die Jahre in der Anstalt; in den meisten Fällen hin
dern sie ihn, nach seiner Entlassung in dem dort erlernten 
Beruf Arbeit zu bekommen. Jugendrichter, Fürsorge und 
Kirche gelingt es manchmal, den schweren Weg in die 
Freiheit ,zu erleichtern, indem sie eine Unterkunft und eine 
Arbeitsstelle vermitteln. Aber viele müssen in das Milieu 
ihrer einstigen Verfehlungen zurück, müssen da wieder an
fangen, wo sie einst zu Fall kamen. Ein haltloses Eltern
haus, keine geregelte Arbeit, der Umgang mit den frag
würdigen Bekannten seiner Vergangenheit - und dazu 
das Mißtrauen all derer, die seine Verfehlung oder Strafe 
kennen, zwingen sie wieder in den alten Trott, in dem sie 
schon einmal straffällig wurden. 

Es ist das Bewußtsein von den versperrten Wegen, das 
manche dieser Jugendlichen freiwillig die Strafanstalt 
wieder aufsuchen läßt, wenn sie ahnen, daß sie die Be-

Universität ausgestellt ist. 

währung nicht bestehen werden. Doch wenn ein J ugend
licher resigniert, den Lebenskampf "da Draußen" aufgeben 
will - dann sollte das zu denken geben. Vielleicht wurde 
X in diesen Tagen entlassen. Für ihn, der allein steht, wird 
die Freiheit ein Feind sein. Ist es aber nur seine Bewährung, 
oder müssen wir nicht alle einen Teil dieses Kampfes be
streiten? 

In diesen Wochen erinnert man uns an die vielen allein
stehenden Menschen dieser Zeit. In den Kreis der be
hüteten Familie soll man zum Heiligen Abend einen Spät
heimkehrer, einen Flüchtling, vielleicht auch einEm von 
seiner Familie getrennten Besatzungssoldaten einladen. 
Warum werden diese Jugendlichen vergessen? Viele von 
ihnen sind auch Opfer dieser Zeit, doch vermeidet man, das 
Gespräch auf sie zu bringen. Sie sind unerwünscht, denn 
sie zeugen gegen Grenzen des Mitgefühls unserer Tage. 
Ihr Entlassungsschein ist die Fahrkarte zurück ins Leben, 
doch sie reicht nicht weiter als bis zu den Weihnachts
bäumen, die Geschäftsreklame sind. Wir haben uns damit 
abgefunden, daß es dies zweite Weihnachten gibt, denn 
zur rechten Zeit, am Heiligen Abend, kommen wir immer 
noch heim. Aber vergessen wir nicht, daß die Reklame
gemütlichkeit jenen, die nur entlassen, aber nicht heim
gekommen sind, ihre Verlassenheit noch trostloser macht. 
Die Verheißung ist da, aber sie ist käuflich. Die Menschen 
verraten sich selbst, wenn sie es dabei bewenden lassen, 
und "den Menschen ein Wohlgefallen" verwehren wollen, 
denen diese Verheißung vor der illuminierten Fassade der 
Ligbe zur Unwahrheit werden müßte. 

G. Schweikhar~t 
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Man sagt in Bonn 
"Post - Posten - Postminister" ist die neueste Steige

rungsform in Bonn. Ich bin nicht sicher, ob es nicht eine 
Verkleinerungsform ist und richtig "Post - Pöstchen -
Postminister" heißen sollte. Aber es lohnt nicht, deswegen 
zu streiten. Der Streit um den Postminister jedenfalls ist zu 
Ende. Er wird also doch nicht Schuberth sondern Balke 
heißen, und er wird evangelisch sein. 

Die Geburtswehen der Regierung sind vorüber. Die der 
Opposition scheinen erst zu beginnen. Carlo Schmid hält 
liberale Reden, aber Ollenhauer erklärt, es wäre undenkbar, 
daß die SPD auf die Rote Fahne verzichte. Wieweit der 
Regenerationsprozeß in der SPD gehen wird, weiß man 
nicht. Es sieht so aus, als ob es nicht einmal die Sozial
demokraten selbst wüßten. Ein Berliner meinte dazu, die 
SPD sollte ein Programm-Toto einführen (Unentschieden 
bringt die höchsten Quoten!). Aber hinter dieser bissigen 
Bemerkung verbirgt sich die Hoffnung, daß sich die SPD 
nicht in eine starre Opposition verbeißen wird. Optimisten 
hoffen sogar auf eine gemeinsame Außenpolitik. Man er
kennt wohl auch in der SPD, daß man einen deutschen Ver
teidigungsbeitrag nicht wird verhindern können - daß aber 
eine weitere unnachgiebige Opposition eine Mitarbeit der 
SPD in den Behörden und Überwachungsorganen dieses 
Verteidigungsbeitrages ausschließen würde. 

Wie weit die Opposition in konkreten Fragen mit der 
Koalition zusammenarbeiten wird, läßt sich noch nicht über
sehen. Der Bundestag trat nach der Debatte über die Regie
rungserklärung nur einmal zusammen. Die nächste Plenar
sitzung wird erst im neuen Jahr sein. 

Übrigens war die CDU bei der Benennung der Vorsitzen
den in den Ausschüssen recht maßvoll. Sie vertrieb zwar die 
SPD vom Vorsitz des Auswärtigen Ausschusses, beließ ihr 
aber den Vorsitz im gesamtdeutschen und einigen anderen 
Ausschüssen - obwohl sie nach parlamentarischem Recht 
hätte alle Vorsitzenden stellen können. 

Die Familienrechtsreform ("Gleichberechtigung der Frau") 
wird verschoben. Die 'CDU mit DP und BHE wollen den 
Artikel 117 des Grundgesetzes ändern, der eine Frist für 
die Durchführung der Reform in 'den einzelnen Gesetzen bis 
zum 31. 3. 1953 bestimmte. Wobei mir nicht klar ist, warum 
der Artikel 117 geändert werden soll. Er ist doch am 1. 4. 53 
gegenstandslos geworden, er war nichts als ein Hindernis, 
das am 1. April weggefallen ist. Hier kann es sich nur um 
eine Änderung des Artikels 3 handeln, der jetzt - durch 
keinen Artikel 117 mehr beschränkt - die volle Gleich
berechtigung der Frau verkündet. Man kann natürlich einen 
neu e n Artikel 117 einführen, der die endgültige Gleich
berechtigung auf Ende Juli 1953 vertagen will. Aber geän
dert wird dann nur der Artikel 3, der übrigens zu den 
Grundrechtsartikeln gehört - es klingt nur harmloser, von 
einer Änderung des Artikels 117 zu sprechen. 

Die FDP zeigt gegenüber diesem Vorschlag ihrer Koali
tionspartner merkbare Zurückhaltung. Wie sie überhaupt 
schon jetzt angestrengte Versuche macht, aus dem "Ade~ 
nauer-Sog" herauszukommen. Ihr neuer Fraktionschef Deh
ler hat deutlich verkündet, daß die FDP eigentlich sehr viel 
Gemeinsames mit der SPD hat. 

Wenigstens moralisch war die Abschaffung des Interzo
nenpasess (leider aber nicht ' die Aufenthaltsgenehmigung; 
sie ist das wichtigere Papier) ein Sieg des demokratischen 
Selbstvertrauens. Die Regierung in Pankow, die diese Frage 
durdlaus mit der Bundesregierung "an 'einem Tisch" disku
tieren wollte, wurde gezwungen, ohne diese Verhandlungen 
(die einer Anerkennung der kommunistischen Regierung 
gleichgekommen wäre) nachzugeben. Dies aber war nur 
möglich, weil die Bundesrepublik eine wohlbegründete 
Furcht vor dem Einsickern roter Agenten zurückgestellt 
hat - im Vertrauen auf die Stärke unseres Staates. Ein Ver
trauen, das die Pankower Regierung nicht haben kann, wes
halb sie folgerichtig an Stelle des Interzonenpasses eine 
Überwachung durch Abgabe des Personalausweises ein
führte. Die Möglichkeit für Bewohner der Sowjetzone, un
gehindert nach dem Westen zu reisen und zurückzukehren, 
wür.de eine ungeheure Gefahr für die Diktatur bedeuten. 
Ihr will sie sich nicht aussetzen - aber es ist möglich, daß 
sie durch die Vorleistung des . Westens und die öffentliche 
Meinung dazu gezwungen wird. Wenigstens in dieser Frage 
sind die Kommunisten in eine hoffnungslose Defensive ge-
drängt worden. Bruno 
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Widltige Neuersdleinung für Studium und Praxis 

Leitfaden für das deutsche Recht 
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Übersichtliche konzentrierte Systematik für heide jurist. Prüfungen 
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VERLAG: POHL, C~LLE 

Der Schlußsirich als Rechlsidee 
Mit prominenten Trägern des Namens Grimm haben wir 

in diesem Jahrhundert offenbar kein rechtes Glück. Das 
Buch des bekannten Strafverteidigers Prof.essor Dr. Friedrich 
Grimm "Politische Justiz, die Krankheit unserer Zeit" be
weist uns das nur wieder. Vorweg gesagt: an seinem Buch ist 
zu erkennen, daß er sich für rechts staatliche Gedanken und 
die politische Befriedigung einsetzen will. Ich glaube jeden
falls, daß es ihm damit ernst ist. Aber einige Formulierungen 
in seinem Buch müssen leise Zweifel erwecken. 

So meint er z. B., die Rechtlosigkeit habe sich von 1918 
bis 1935 gesteigert, um dann, dank des hervorragend 
rechtsstaatlichen Einflusses des Nationalsozialismus, bis 
zum Kriegsbeginn wieder geordneten Zuständen Platz zu 
machen. Seit 1939 sei es allerdings mit dem Rechtsstaat ra
pide bergab gegangen bis 1947. Seither gehe es wieder berg
auf. Nicht korrekt war es, daß die Nazis 1933 Sozialdemo
kraten aus den Ämtern entfernten (Gesetz zur Wiederher
stellung des Berufsbeamtentums), aber tausendmal schlim
mer, daß 1945 die Entnazifizierung einsetzte. Ein Unrecht, 
den Grundsatz nulla poena sine lege zu streichen, aber übler 
die Verfolgung der nazistischen Kriegsverbrecher unter 
Außerachtlassung dieses Grundsatzes. Schlimm die Ver
brechen Hitlers an Juden und Polen, aber übertrieben durch 
die Sieger (- so viel Millionen waren es nun auch wieder 
nicht! -) und überhaupt, wenn Hitler nicht so unmäßig ge
wesen wäre, dann wäre vielleicht alles gut gegangen. 

Die politischen Prozesse, so meint der Verfasser, würden 
von den gerade regierenden Gruppen gegen die politischen 
Gegner geführt. Deshalb verfolgten die Regierungsparteien 
in der Weimarer Republik die Nationalsozialisten, deshalb 
verfolgten die Nationalsozialisten später die Sozialdemokra
ten und Zentrums angehörige, deswegen werden heute Neo
nazis und Kommunisten verfolgt. Diese politischen Prozesse 
dürften nicht geführt werden; denn "Gefängnisse sind für 
Verbrecher da, für Mörder, Diebe, Zuhälter und Betrüger, 
kurz für Kriminelle im eigentlichen Sinne des Wortes" (S. 1, 
erster Satz). Natürlich dürfe der Staat gewisse Maßnahmen 
zu seinem Schutz ergreifen. Man verfolge aber viel zu viel 
Menschen aus politischen Gründen. Diese politische Justiz 
sei die Krankheit unserer Zeit. - Wirklich? 

Das ist doch höchst oberflächlich! Die Krankheit unserer 
Zeit sind die politischen Zustände, zu deren mehr oder 
minder wirksamen Bekämpfung man die politischen Pro
zesse führen muß. 

Natürlich müssen diese Verfahren ordnungsgemäß durch
geführt, von unabhängigen Richtern abgeurteilt werden und 
natürlich muß der Angeklagte in den Genuß aller einem 
Angeklagten in einem Rechtsstaat zustehenden Rechte kom
men. Über die Verbesserung dieser Rechte für alle - nicht 
nur die politischen - Angeklagten läßt sich reden. Ganz 
falsch ist der Satz "Nur Mörder gehören ins Gefängnis, nur 
richtige Kriminelle." Unabhängig davon, ob jemand ein 
richtiger Krimineller ist oder nicht, kommt vielmehr der ins 
Gefängnis, der gegen die Strafgesetze verstößt, z. B. einen 
anderen rechtswidrig und schuldhaft tötet. Mag er nun aus 
politischen Motiven töten, als ehrbarer Motorradfahrer un
vorsichtig gewesen sein, oder weil er "kriminell" ist. 

Man muß dabei eines bedenken. Unsere Rechtsgüter, Le
ben, Freiheit, Eigentum etc. werden heute nicht mehr so 
sehr durch die paar Mörder und Diebe bedroht, die Professor 
Grimm der Justiz zu überlassen bereit ist. In ungleich stär
kerem Maße sind es die totalitären Staaten und ihre Weg
bereiter, die unsere Rechtsgüter gefährden. Denken wir doch 
nur einmal daran, was mit Leben, Freiheit und Eigentum 
unzähliger Menschen in den sowjetisch regierten Ländern 
geschehen ist und täglich geschieht, denken wir an die zahl
losen Menschen, die in der nationalsozialistischen Diktatur 
aus nichtigen Gründen ermordet wurden. Man muß doch 
gegen Menschen vorgehen, die die Errichtung solcher Sy
steme vorbereiten oder zu ihrer Vorbereitung irgendwelche 
Gesetze übertreten! 

Der Mörder Erzbergers z. B. soll nach Professor Grimm 
verurteilt werden. Allerdings wird empfohlen, ihn wegen 
seiner edlen politischen Motive später zu begnadigen (ist 
doch schließlich kein Krimineller, der gute Mensch). Die 
Fememorde 'sind aber nicht strafbar. Bei dieser "Verräter
tötung" glaubt der Täter nämlich, er vollstrecke ein rechts
kräftiges Urteil. Wenn das ein Strafverteidiger im Prozeß 
sagt, dann mag es noch hingehen, aber drucken sollte man 
so etwas wirklich nicht! Vergegenwärtigen wir uns doch die 
Situation: 

Eine illegale Truppe (schwarze Reichswehr) beschäftigt 
illegale Gerichte, die auf Grund unerfindlicher Gesetze in 
Abwesenheit des Angeklagten, ohne diesem Gelegenheit 
zur Verteidigung zu geben, ohne ihn von dem Verfahren 
überhaupt zu informieren, ihn als sogenannten Verräter zum 
Tode verurteilen. Das geschah in einer Zeit, in der die 
Reichswehr in gleichgelagerten Fällen durch die ordentli
chen Gerichte keine Todesstrafe erwirken konnte. Stand 
das Femeurteil fest, wurde es nicht etwa dem Verurteilten 
mit Rechtsmittelbelehrung zugestellt, sondern es wurde 
durch irgend einen Schießkundigen hinterrücks vollstreckt. 
Kein Zweife!, daß das ein Mord ist. Sogar ein krimineller. 
Solche Zustände sind die Krankheit unserer Zeit, nicht die 
Verfolgung der Femerichter und ihrer Handlanger als 
Mörder! 

Was man Herrn Professor Grimm aber besonders vor
werfen muß, ist die Gleichstellung 'totalitärer und rechts
staatlicher Regime. Was im Dritten Reich und was in den. 
sowjetisch regierten Ländern geschehen ist und geschieht, 
kann mit der politischen Justiz der demokratischen Länder 
nicht in einem Atemzuge genannt werden. In der Diktatur 
wird der politisch anders Denkende mit und ohne Justiz aus~ 
gemerzt, in der Demokratie wird nicht der politische Geg~ 
ner sondern der Verfassungsfeind mit rechtsstaatlichen Mit~ 
teIn an seinem gesetzwidrigen Treiben gehindert. 

Ebenfalls in einem Atem mit der politischen Justiz nennt 
der Verfasser die Kriegsverbrecher und zwar wiederum un
terschiedslos diejenigen, die im Kriege Verbrechen began~ 
gen haben, und jene, die den Krieg vorbereitet haben und 
deshalb nach Ansicht der Alliierten Verbrecher sein sollen~ 
Hier empfiehlt der Verfasser die probate Methode des 
Schlußstrichs. Es sei ein alter völkerrechtlicher Grundsatz, 
daß nach Beendigung eines Krieges keines von den im Zu~ 
sammenhang mit dem Kriege begangenen Verbrechen be~ 
straft wird. Wenn ich so etwas lese, dann ergreift mich tiefes. 
Mitleid für die richtigen Kriminellen, in deren Privatkrieg, 
mit der Gesellschaft es keinen völkerrechtlichen Schlußstrich 
gibt. Man muß auch hier einen Unterschied machen. Über
griffe einzelner Soldaten während und kurz nach den 
Kampfhandlungen, dergleichen kann mit einem Schlußstrich 
abgetan werden, zumal hier meist dqrch die Militärgerichts
barkeit Bestrafungen erfolgten. Von' der Führung kaltblütig 

angeordnete Verbrechen (Geiselerschießungen, Verschlep
pungen großen Ausmaßes, Oradour) sollten nicht durch 
Schlußstriche abgetan werden. Außerdem kann man nicht 
Klieg führen und sich in den besetzten Ländern alle natur
rechtlichen Gebote mißachtend aufführen und dann, wenn 
das Kriegsglück sich gewendet hat, plötzlich einen Schluß
strich verlangen. Jeder Mensch auf der Welt weiß, daß, 
wenn wir den Krieg gewonnen hätten, es für ausländische 
"Kriegsverbrecher" keinen Rechtsschutz und keinen Schluß
strich gegeben hätte. Unsere Aufgabe ist es, darüber zu 
wachen, daß die Urteile über deutsche Kriegsverbrecher 
überprüft werden und festgestellt wird, ob die Verurteilun
gen zu Recht erfolgt sind, d. h. ob man die Täter für zur 
Zeit der Tat verbotene Handlungen verantwortlich machen 
kann. Ist da's nicht der Fall, dann müssen wir uns für die 
Freilassung dieser Menschen einsetzen, sind sie aber Zbl 

Recht verurteilt, so müssen wir es schon den ausländischen 
Staaten überlassen, ob und wann sie einen Schlußstrich zie-
hen wollen. Alexander Böhm 

Aus der Bundesrepublik 
Der Frankfurter Architekt J ohannes Krahn wurde mit dem Bau eines 

"Deutschen Hauses" in der eite Universitaire in Paris beauftragt. Das Haus 
soll über 100 Zimmer verfügen. Im Erdgeschoß ist ein Festsaal mit Bühne, 
Arbeitszimmer und ein Musiksaal vorgesehen. Mit den Bauarbeiten soll 
gegen Ende dieses Jahres begonnen werden, um zu Anfang des Winter
semesters 1954 das Haus seiner Bestimmung übergeben zu können. Zur 
Zeit studieren in Paris rund 300 deutsche Studenten. Das Deutsche Haus 
wird nach dem Brauch der eite Universitaire zu zwei Dritteln mit Deut
schen und zu einem Drittel mit Studenten anderer Länder belegt. 

Die Einführung eines akademischen Abschluß-Examens für Studenten der 
Soziologie forderte die "Kommission über die Unterrichtsgestaltung an den 
Universitäten" der Deutschen Gesellschaft für Soziologie. Der .vorgelegte 
Entwurf sieht nach einem achtsemestrigen Studium ein Abschlußexamen 
vor, auf Grund dessen der akademische Grad eines "Diplom-Soziologen" 
verliehen werden soll. 

Bei der Vollversammlung des Allgemeinen Deutschen Hochschulsport
verbandes in Kaiserau wurde der letztjährige Vizepräsident Meyer (Mar
burg) zum Präsidenten und Hornemann (Berlin) zum Vizepräsidenten ge
wählt. Die Geschäftsstelle soll von Dortmund nach Darmstadt verlegt 
werden. 

Ein Erweiterungsbau der Philosophisch-theologischen Hochschule St. 
Georgen in Frankfurt am Main wurde zu Beginn des Wintersemesters ein
geweiht. Der Bau umfaßt eine Kapelle, Hörsäle, eine Arbeitsbibliothek und 
Verwaltungsräume. St. Georgen hat zur Zeit rund 200 Hörer 

Einen UKW-Sender haben Studenten der Technischen Hochschule Braun
schweig errichtet, durch den sie Hochschulnachrichten und ein Kultur-Pro
gramm verbreiten wollen. Der Betrieb soll noch 1953 aufgenommen werden. 

Zum Bau von studentischen Wohnheimen sind aus den Mitteln des Bun
des-Jugendplanes 900000 DM zur Verfügung gestellt worden. Diese Summe 
soll insgesamt 15 Studentenheimen mit 1040 Wohnplätzen zugutekommen. 
Besonders berücksichtigt wurden Braunschweig, Göttingen, Kiel, Marburg 
und Würzburg, 

Im letzten DISKUS war vorgeschlagen worden, dem 
Frankfurter Studentenhaus durch Diskussionen zwischen 
Professoren und Studenten einen neuen Inhalt zu geben, 
und mehreren Dozenten hatten wir Themen für solche 
Abende unterbreitet. Wir freuen uns, daß diese Anregung 
nun auch Wirklichkeit wird. Am 2. Dezember leitete be
reits Professor Kunz einen Diskussionsabend über Pro
bleme der modernen Literatur. 

Dienstag, den 8. 12. findet im großen Clubraum unter 
der Leitung des Studentenpfarrers Böhme ein weiterer 
Diskussionsabend statt über "Das Recht der unverheira
teten Frau auf das Kind«. Am 15. 12. diskutieren wir über 
"Sind moderne Bilder naturwidrig?« vor den Bildern der 
Rouault-Ausstellung; und am 5. 1. 1954, unter dem Vor
sitz von Prof. Lemnann, über .,Persönlichkeit und Tradi
tion". Die Diskussionen beginnen um 20.00 Uhr c. t. 

Nicht nur Studierende, auch Dozenten sind hierzu herz
lich eingeladen. 
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"Gefährliches Innenleben" 
Schon in der bebatte um die Regierungserklärung hatte 

ein Satz Dr. Dehlers uns aufhorchen lassen, weil er gewisser-
' maßen koalitions amtlich machte, was bis dahin nur die Spat
zen aus dem "Spiegel" pfiffen. Dr. Dehler sagte, die Dienst
stelle Blank mache ihm Sorgen, "soweit ihr spannungsreiches 
Innenleben nach außen dringt". - Es handelt sich urp eine 
Dienststelle, die uns eines Tages alle angehen wird, daß 
wir unsere Wehrfähigkeit zur Verfügung stellen, und so hat 
sie bereits seit langem informative Kontakte mit den studen
tischen Organisationen aufgenommen. Es scheint nun an der 
Zeit, daß eine wichtige Rückfrage auch von unserer Seite 
einmal erhoben wird. 

Ausführlich genug hat die Presse von den Vorgängen um 
die Organisation Gehlen, den Ex-Oberstleutnant Heinz und 
das aufgeflogene Berliner Büro berichtet, so daß resümiert 
werden kann: eine Behörde, die mehr vom Vertrauen des 
Regierungschefs als dem des Volkes zehrt, die nur am Rand 
der parlamentarischen Kontrolle steht, zieht sich unter der 
Ägide von reichlich undurchsichtigen Personen einen Ge
lleimdienst auf. 

Für rein militärische Zwecke mag ein solcher Geheim
dienst zu vertreten sein, vorausgesetzt, daß die ihn tragende 
Institution vertrauenswürdig und kontrollierbar ist. Dabei 
unterschätzen wir nicht, daß im Zeichen des totalen Kriegs 
- und auch der kalte, Krieg ist ein totaler "mit anderen 
Mitteln" - die militärischen Zwecke nicht leicht abzugren
zen sind und leicht in die Privatsphäre des grundgesetzlich 
geschützten Bürgers ausgedehnt werden. Was sich aber hier 
getan hat und irrimer noch weitere Kreise zieht, das ist weder 
vertrauenswürdig, noch zu kontrollieren, und dies wie man
ches andere aus dem parlamentarisch so genannten Innen
leben des Hauses Blank läßt uns die besorgte Frage stellen, 
wer u~s eigentlich vor unseren Beschützern schützen soll. 

In einem demokratischen Rechtsstaat kann dies nur das 
Parlament tun und ist dazu verpflichtet. Wir erwarten daher 
von unseren Bundestagsabgeordneten, daß sie schleunigst 
dieses Amt unter die ausdrückliche parlamentarische Kon
trolle stellen und auch in ihr behalten. Dazu gehört auch die 
entsprechende Unterrichtung der Öffentlichkeit. Niemand 
verlangt, daß wirklich geheime Dinge dabei ausposaunt wer
den. Aber unsere Behörden haben leider die Neigung, alles, 
was sie unter sich ausmachen wollen, als "geheim" zu dekla
rieren und dem Parlament vorzuenthalten. Solche Geheim-

niskrämereien haben wir in Bonn genug erlebt, und die Vor
liebe des Regierens mit einsam gefaßten Beschlüssen sieht 
den Regierten zuweilen ganz verteufelt nach "beschränktem 
Untertanenverstand" aus. Auf dem heiklen Gebiet des Wehr
und Verteidigungsbeitrages ist ein derartiges System von 
besonders gefährlicher Tendenz. Es kann unversehens dazu 
führen, daß eine Häufung von unkontrollierten Existenzen 
mit zwielichtiger Vergangenheit dieselbe zur unerfreulich
sten Gegenwart macht. 

Erich R. Bohrer 

Preußische Chemie 
Am Donnerstag, dem 12. November, sollte jeder Studie-

. rende der Frankfurter Universität Gelegenheit haben, der 
feierlichen Rektoratsübergabe beizuwohnen. Um die be
kanntgegebene Zeit sollten daher alle Vorlesungen und 
Praktika ausfallen. Diese begrüßenswert~ Anordnung hat 
man aber im ,Chemischen Institut in einer Weise durchge
drückt, die für die zahlreichen Praktikanten ziemlich nach
teilig war. Bekanntlich (oder nicht?) wird im Großen Che
mischen Praktikum niemand direkt oder indirekt daran 
gehindert, nach Belieben seine Arbeit zu unterbrechen. 
Jeder Praktikant hätte also zu der Feier gehen können, ohne 
daß deshalb die Gesamtheit der Lernenden die Arbeitsplätze 
im Institut zu verlassen bra~chte. 'Im Saal 3 durfte man "auf 
eigene Verantwortung" weiterarbeiten; der Saal 4 wurde 
unter Androhung von Geldstrafen geräumt. Von Zeit zu Zeit 
kontrollierte ein "Gendarm", ob auch ja niemand die Arbeit 
früher als erlaubt wieder aufnähme. Der Analysenassistent 
durfte keine Analysen annehmen oder ausgeben; ein ana
lytisch arbeitender Praktikant, der im Laufe des Vormittags 
ein Ergebnis ermittelt hatte, konnte also getrost nach Hause 
fahren und den restlichen Arbeitstag abbuchen. Die Schil
derung dieser Dinge kommentierte ein Diplomchemiker der 
Nachbaruniversität Mainz mit den Worten: "Frankfurt ist 
halt immer noch preußiSch. Bei uns wäre so etwas undenk
bar." 

Wen der Befehl zum "Raustreten" bei einer Arbeit über
rascht, die zum Gelingen keinen Aufschub um Stunden ver
trägt, der hat außer einem unter Umständen erheblich über 
die Zwangspause hinausgehenden Zeitverlust noch den fi
nanziellen Schaden für das verdorbene Material. Wir Che
miker opfern unserer Ausbildung ohnehin so viel Zeit und 
Geld, daß die vorliegende Bitte um ein wenig mehr Rück
sicht wohl gewagt werden darf. 

W.G. 

Mißbrauchtes Vertrauen 1 
Am Anfang des Semesters muß jeder Student mit dem 

Belegschein auch einen statistischen Fragebogen über seine 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse ausfüllen. Bei sol
chen Erhebungen verzichtet man üblicherweise auf indivi
duelle Angaben, wie Name, Geburtstag und genaue An
schrift; nicht nur weil sie für die Statistik überflüssig sind, 
sondern auch, weil die Erfahrung lehrt, daß anonyme An
gaben meist vollständiger und wahrhaftiger sind, und - um 
dem einzelnen die Gewißheit zu geben, daß mit seinen per
sönlichen Daten kein Mißbrauch getrieben werden kann. 

In diesem Semester hat das statistische Landesamt in 
Wiesbaden auf diesen Fragebogen zu den üblichen Fragen 
noch die nach Name, Wohnort und der genauen Anschrift 
der Eltern hinzugefügt. Dazu wird in einer Vorbemerkung 
erklärt, daß alle Angaben vertraulich behandelt werden, und 
daß sie ausschließlich für statistische Zwecke bestimmt sind. 

Es ist auffällig, daß Angaben, die nur statistischen Zwecke 
dienen, auch vertraulich behandelt werden sollen. Vertrau
lich sind nur die persönlichen Angelegenheiten des einzel-

nen. Statistis~e Angaben sind es an sich nicht, sie werden 
es erst in dem Augenblick, wo sie als zu einer bestimmten 
Person gehörig gekennzeichnet sind. Das gesc:hieht, wenn 
auf dem Fragebogen auch Name und Anschrift des Betrof
fenen angegeben werden. Dann ' m ü s sen sie allerdings 
vertraulich behandelt werden. Aber die Fragebogen werden 
nach dem Hollerithverfahren ausgewertet, und bis jetzt gibt 
es noch keine Hollerithmaschine, mit der man so individuelle 
Daten, wie Namen und Anschriften erfassen kann. Wozu 
dann also diese Angaben, und wozu diese zweifelhafte Ver
traulichkeit? 

Wir erinnern uns noch sehr genau der letzten Volkszäh
lung, bei der ebenfalls ausdrücklich versichert worden war, 
daß alle Angaben nur statistischen Zwecken dienen sollten. 
Dennoch machten einige Finanzämter und Gemeindebehör
den, wo sie ihrer habhaft werden konnten, munter Gebrauch 
davon. Hat der Staat das Vertrauen seiner Bürger einmal 
gebrochen, dann wird dieses Vertrauen noch nicht wieder 
hergestellt, wenn nach langen Prozessen der einzelne sein 
Recht wiedererhält. Deshalb wollen wir diesmal vorher wis
sen: zu welchen Zweck braucht das statistische Landesamt 
eine namentliche Kennzeichnung seiner Fragebogen? 

Friedrich Poorten 

"Reserviert .. rr 

Die "Neue Bühne" trug am letzten Freitag im Frank
furter Studentenhaus ihren "Fry nach Lessing" zu Grabe. 
Sie tat es nach einer - wie die Kritiken berichten - erfolg
reichen Gastspiel- und Fernsehreise in der Schweiz und in 
Süddeutschland. 

Daran ist nichts problematisch. Der Besuch war gut, die 
Anfangszeiten wie immer etwas zu sehr c. t., die Matrone 
war etwas abgespielt und der Phoenix war mittlerweile zu 
einer wirklich bezaubernden Darbietung geworden. 

Es ist auch nicht problematisch, daß die "Neue Bühne" 
(wie übrigens auch die Studiobühne) keine Saalmiete ent
richtet. Das ist vielmehr ganz in der Ordnung, denn die 
Mehrzahl ihrer Besucher sind Studenten und diese erhalten 
Freikarten. Daß nun die zahlenden Gäste die ersten Sitz
reihen für sich beanspruchen dürfen, erscheint auch völlig in 
der Ordnung und nie hat sich jemand darüber beklagt. Es 
ergab sich eben, daß man als Student zunächst einmal einen 
Platz von der 7. Reihe ab zugewiesen bekam. So hielt man 
es auch am vergangenen Freitag - d. h. man hielt es nur 
beinahe so. Eine halbe Stunde vor Begilm der Vorstellung 
gab es jedenfalls noch ein Ding, daß mir problematisch er
schien. Die Reihe vjer war reserviert. Sie war sehr deutlich 
reserviert - man konnte es an den beiden Außenstühlen 
auf einem gut sichtbaren Schild lesen. Sie meinen 'für Ehren
gäste? Die saßen in der 2. und 3. Reihe - die erste blieb 
aus Gründen einer allgemeinen Bescheidenheit leer. Die 
Reihe vier war - ich zitiere - "RESERVIERT FÜR 
CORPS SAXONIA". So also um 19.30 Uhr - später, d. h. 
um 20 Uhr war sie nur noch "RESERVIERT" (auch das ist 
u. U. problematisch, denn ich habe die beiden ursprüng
lichen Schilder ohne jemanden zu fragen ausgetauscht -
ich meine also problematisch wegen der Kompetenzen). Das 
Corps - so erzählt man sich - verzichtete jenen Freitag 
auf seinen Commersabend. Man ging geschlossen ins Thea
ter und verbindet es - so denke ich es mir - mit einer 
augenfälligen Werbung (man nennt dies, glaube ich, " k ei
I e n ") . Das Semester hat gerade begonnen. Im Studenten
haus wird sich vielleicht der eine oder andere heimatlose 
studiosus ... 

Was ihm sicher auffällt, ist, daß man im Corps Saxonia die 
vierte Reihe reserviert bekommt. Der gewöhnliche S-tud~nt 
sitzt erst ab Reihe sieben. W. S. 

, 



Trojanisches Pferd in Bonn 
In den Schulen der Bundesrepublik, mindestens in Hes

sen, gibt es ein Unterrichtsfach Staatsbürgerkunde. Es ist 
nicht etwa dasselbe wie die Gegenwartskunde der ostzonalen 
Schulen, in denen bildsame junge Menschen mit schlecht . 
verhüllten Lügen und Hetzschriften für ihr späteres Leben 
vergiftet werden, sondern es handelt sich um Unterrichts
stunden, in denen die Schulkinder mit grundlegenden Prin
zipien der Demokratie bekanntgemacht und mit dem poli
tischen Rüstzeug eines künftigen Staatsbürgers versehen 
werden. 

In diesem Unterricht wird nun in hessischen Schulen seit 
kurzem ein bebildertes Heft verteilt, dessen Wiege ganz 
zweifellos jenseits der Zonengrenze gestanden hat, denn es 
macht indirekt, aber zweifellos recht geschickte Propa
ganda für östliche Gedankengänge. Geschickt auch durch die 

. Tarnung, denn als Herausgeber zeichnet ein Verlag für 
Publizistik GmbH., Bonn. Durch die äußerliche Verbindung 
mit Bonn könnte ein einfältiges Gemüt auf den Gedanken 
kommen, die Broschüre sei ein westliches oder gar ein re
gierungshalbamtlich-westliches Druckerzeugnis. Der Titel 
., F r e i h e i tin Uni f 0 r m " läßt keine Rückschlüsse auf 
die geographische und geistige Heimat der Schrift zu, denn 
wer zweifelte an unserer Freiheit, wer an der baldigen U ni
form. Diese Lesart ließe auf westlichen Ursprung schließen. 
Der Osten hingegen könnte damit ausdrücken wollen, daß 
unsere Freiheit uniform wäre. Oder etwas ähnliches. Bei der 
Titelseite steht es also remis. 

Ganz klar wird die Sache, wenn man das Innere dieser 
Schrift erforscht, denn hier sticht einem die Sentenz: Der 
Materialist kennt nur das Argument der Macht! ins Auge. 
Ganz klar. Östliches Machwerk. Denn das Argument. der 
Stärke und der Macht steht ja bei uns hoch im Kurs. Man 
will uns also pankowerseits zu Materialisten stempeln. Auf 
anderen Seiten sieht man amerikanische Rüstungsfabriken 
mit überbeanspruchten Fließbändern. "Herstellung von 
Bombenflugzeugen in Serien". "Panzerwerkstätten wieder 
in Betrieb" verkünden die Bildunterschriften. Die entspre
chenden Betriebe in der Sowjetunion werden natürlich nicht 
gezeigt. 

Ebenso deutlich entlarven sich die Verwirrungsabsichten 
der Schrift durch die Gegenüberstellung eines russischen ' 
General in Paradeuniform mit General Ridgway in Front
ausrüstung. Unterschrift: "Nichts an diesem russischen Gene-

Ein Porträt 
In den letzten Hochschulinformationen des Amtes für ge

samtdeutsche Studentenfragen findet sich die Nachricht: 

"Zum neuen Rektor der Universität Halle wurde der 
bisherige Prorektor für das gesellschaftswissenschaftliche 
Grundstudium und Direktor des Instituts für deutsche Ge
schichte, Professor Dr. Leo S t ern, gewählt, Prof. Stern hat 
den Lehrstuhl für neuere Geschichte und Geschichte der 
Arbeiterbewegung inne. Er ist Mitglied der SED und be
kannt als radikaler und brutaler Marxist. Prof. Stern ist 
Bürger der Sowjetunion und gilt als treibende politische 
Kraft an der Universität Halle." 

Es lohnt sich, etwas mehr über Magnifizenz Stern zu 
sagen. 

Für seine Tätigkeit als Rektor einer deutschen Universi
tät hat Prof. Stern ein interessantes Vorleben. In Franz 
Borkenaus Buch "Der europäische Kommunismus" finden 
wir ihn als General Kleber, den offiziellen Chef der inter
nationalen Brigade im spanischen Bürgerkrieg, wo er als 
Retter Madrids bekannt war. "Kleber", so berichtet Bor
kenau, "mit seinem wirklichen Namen Stern, war Öster
reicher aus der Bukowina, im ersten Weltkrieg russischer 
Kriegsgefangener, der zu den Roten übergegangen war, in 
der Heeresspionage gearbeitet hatte und dann der Mili
tärabteilung der Komintern abgetreten wurde." 

Als dann die OGPU im spanischen Bürgerkrieg ihre Arbeit 
aufnahm und jede Abweichung von der Linie des Mos
kauer Kremls rücksichtslos bestrafte, war auch Kleber ge
fährdet, "er mußte sich schon im Frühjahr 1937 vor der 
verfolgenden OGPU verbergen und verschwand dann 
völlig." Soweit Borkenau. 

Der General Kleber alias Stern ist, wie aus der Meldung 
ersichtlich, inzwischen wied~r in Erscheinung getreten in 
Person des Rektors der Universität Halle. Nach seinen Er
zählungen im engeren Kreise ging Stern von Spanien nach 
Österreich und war im zweiten Weltkrieg in Rußland Oberst 
der Roten Armee. 

In Deutschland tauchte er einige Zeit nach Kriegsende 
auf, erst 1950 wurde er an die Martin-Luther-Universität 
berufen. Die Funktionäre hatten ihn schon als geistigen 
Führer erwartet, denn bis zu Sterns Erscheinen gab es kei..; 

ral ist revolutionär. In der Sowjetunion ist die Generalität 
zu einer bevorzugten, protzigen, ordens geschmückten Kaste 
geworden." Auf einer anderen Seite sind jedoch, scheinbar 
zufällig, amerikanische ·und russische Generale in gemein
samer Runde abgebildet, wobei auffällt, daß die Vertreter 
der westlichen Hemisphäre weit mehr ordenbelastet sind 
als die Russen; daß ein russischer General in Frontuni
form nur schwer vo~ einem Schützen zu unterscheiden 
ist, weiß jeder, der als Soldat in Rußland war. Zweifel
los will man hier einmal die fast epidemisch gewordene 
bun'despräsidiale Verdienstordensverleihung ins Lächerliche 
ziehen, zum andern durch die Hintertür in die Diskussion 
um die Rehabilitierung der Kriegsauszeichnungen eintreten. 
Man merkt die Absicht, ist aber nicht einmal verstimmt, weil 
sie zu schnell als Eislersche Holzhammerpropaganda erkannt 
wird. 

Die nächste Seite zeigt ein Bild vom Einzug der national
spanischen Truppen in Barcelona. Unterschrift: "Überall wo 
nationalspanische Truppen eine Stadt vom kommunistischen 
Terror be fr e i t e n, wurden sie von der spanischen Be
völkerung begeistert begrüßt." Merken Sie etwas? Die Er
zeuger dieses Blättchens wollen dem Leser also glauben 
machen, daß wir den Franco-Faschisten heute schon wieder 
mit der gleichen Propaganda den Rücken stärken, die Hitler 
für seine Beteiligung am spanischen Bürgerkrieg in Gang 
setzte. Man will uns vergessen lassen, daß damals Amerikas, 
Englands und Frankreichs Symphatien im Spanienkrieg und 
noch lange Jahre nachher gegen Franco und auf Seiten der 
Republik standen. Aber das ist ja doch zu plumpe Hetze, 
als daß man sich darüber unterhalten müßte. 

Schließlich noch ein ganz typischer Versuch, die West
deutschen gegen die Amerikaner aufzubringen. Da ist ein 
Bild von den amerikanischen Jahresmanövern, die bei unse
ren Bauern so viel Ärger und Mißstimmung erzeugt haben. 
Wenn es also wirklich eine Bonner Schrift wäre, hätte man 
zumindest dies Bild ausgelassen. Ergo. 

Nun fragt sich bloß, wer bringt solche üblen Hetzblätter 
nach Westdeutschland und ausgerechnet in die Schulen, wo 
sie am meisten Unheil anrichten können? Wir empfehlen 
diese Frage einer sorgfältigen amtlichen Untersuchung, be
vor sie sich zu einem neuen synchronoptischen Skandal aus-
wächst. L. Loewe 

nen unter den Genossen Professoren, der neben der Kennt
nis des Marxismus-Leninismus ihnen auch im politischen 
Kampf gegen die bürgerlichen Studenten hätte Richtlinien 
vermitteln können. 

Seit er in Halle ist, verschwand der Typ des reinen. Funk
tionär-Studenten von der Universität, der nur Polltik macht 
und nicht studiert. Als Professor Stern 1951 vom Staatssekre
tariat für Hochschulwesen zum Prorektor für das gesell
schaftswissenschaftliche Grundstudium ernannt wurde, 
machte er sich zur Aufgabe, für den Unterricht iffi Marxis
mus-Leninismus genügend Dozenten und Seminarleiter her
anzubilden. Die Einführung des 10-Monatestudiums mit 
Pflichtvorlesungen für jeden Studenten in Marxismus-Leni
nismus, politischer Ökonomie und Geschichte ist maßgeblich 
sein Werk. 

Professor Stern hat sich große Verdienste um die Ver
drängung freier Lehre und Forschung von den mitteldeut
schen Universitäten erworben. Der Vorsitz in der "Studien
plankommission für Geschichte" gab ihm die Möglichkeit, 
in der ganzen Zone die marxistisch-leninistische Geschichts
interpretation als allein gültige Methode zu sanktionieren. 

Die menschliche Einstellung Sterns charakterisiert die 
Tatsache, daß er es unternahm, den Senat nach der gro
ßen Verhaftungswelle an der Universität Halle im Frühjahr 
1952 zu einer Entschließung zu bewegen, die den Organen 
des Staatssicherheitsdienstes für ihre "vorbildliche Arbeit" 
Dank sagte. Th. Reith 

Die deutsch-sowjetische Friedensschlamt 
Im jüngst verflossenen Monat der deutsch=sowjetischen 

Freundschaft mußte auch der 1 ahrestag der Schlacht bei Leip= 
zig herhalten. Der ostberliner "Vorwärts" berichtet über die 
Gedenkfeier: 

"Um 7 Uhr fand in allen Stadtteilen Leipzigs das Wecken mit 
Fanfaren und Trommelwirbel statt. Um 9 Uhr setzte siCh der 
Festzug am Karl-Marx-Platz. in Bewegung. Voran große Blocks 
mit den Fahnen der DDR, der Arbeiterbewegung, der Freien 
Deutschen Jugend und der Weltfriedensbewegung. Dann kamen, 
hoch zu Pferde, in den alten historischen Uniformen Schwadro
nen russischer Kavallerie und Kosaken. Ihnen folgten die Lützow
schen Jäger. Preußischer Landsturm, Schulter an Schulter mit 
ihren russischen Waffenbrüdern, zogen vorbei. Sie führten ein 
Feldgeschütz der damaligen Zeit mit sich. 

Die Bilder Kutusows und Gneisenaus wurden im 

DA S SIE GEL ,ist seit altersher ein XennztiCben 
für die EdJtbeit. 'Jn gleid1em Sinne bürgt aud1 unsere Schutzmarke 
für dir stets zuverlässige Qyalität aller unserer Erzeugnisse. 

Zuge mitgeführt. Die Genialität dieser beiden hervorragendeIlt 
Heerführer gab in der Schlacht bei Leipzig den Ausschlag. Jun
gen und Mädels in den blauen Hemden der Freien Deutschen. 
Jugend trugen ein Bild Generals BI ü ehe r s, der von russi.· 
schen Soldaten den Titel "Marschall Vorwärts" erhielt. Die Lo-· 
sung, die sie mitführten, zeigte, daß sie die Lehre für uns ge
zogen haben: ,1813 brachen unsere Väter die napoleonische
Fremdherrschaft - 1953 heißt das Gebot: Sturz Ade na u er s. <-

Kennzeichnend für die~e Festtage war ein Bild, das man immer
wieder sah: Jungen und Mädchen der FDJ gehen Arm in Arm 
mit sowjetischen Soldaten durch die Straßen Leipzigs und bekun
den so, daß sie die Lehre der Geschichte verstanden haben, die
besagt, daß die Freundschaft mit dem sowjetischen Volk eine
Voraussetzung für den Sieg des deutschen Volkes ist." 

rr •• • stürmt die Festung Wissenschaft!" 
Es ist das zweifelhafte Verdienst unfachmännischer und unse

riöser Propaganda gegen den Osten, daß der Durchschnittsmensch 
schon beim ersten Lesen des Wortes Sowjetisierung beispiels
weise die Morgenzeitung oder das betreffende Buch aus der
Hand legt. Sowjetisierung ist das typische Beispiel für ein Wortt 

das von den Publizisten unserer Tage aus Mangel an genauer
Kenntnis für einen Tatbestand oder einen Prozeß gesetzt wird, 
ohne daß der Leser je etwas Genaues darüber erführe. 

Diese vftrständliche Abneigung hat das Buch: " ... stürmt die· 
Festung Wissenschaft!'" leider von vornherein gegen sich, weil 
es den Untertitel "Die Sowjetisierung der mitteldeutschen Uni
versitäten seit 1945'" trägt. Wer jedoch auch nur einmal einen 
flüchtigen Blick in diesen ausführlichen Bericht wirft, wird, so
fern ihm das Schicksal der mitteldeutschen Menschen nur ein 
wenig nahe geht, fortfahren zu lesen. 

Ein positiver Faktor dieser Niederschrift ist die unwahrschein-
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liche Leidenschaftlosigkeit und Mühe um Objektivität der bei
den Autoren. Anderersei~ gewinnt sie dadurch, daß weite Strek
ken über Selbsterlebtes berichtet wird, an Unmittelbarkeit und 
Überzeugungskraft. 

Der eigentlichen Abhandlung des Themas geht eine kurze 
Schilderung der allgemeinen politischen Situation der Ostzone 
und eine Skizzierung der Hochschulen in der UdSSR voraus. 
Daran wird deutlich, daß die Universitäten. nur ein Sektor der 
allgemeinen Sowjetisierung Mitteldeutschlands sind, und daß. 
diese Sowjetisierung das russische Schema nachahmt. 

Der Prozeß zerfällt augenfällig in drei mehrjährige Phasen. 
. In jeder wird ein Teil der anfänglich zur Symphatiewerbung not
wendigen demokratischen Terminologie durch ein Mehr an bol
schewistischer Doktrin abgelöst. Dieser ideologische ÖlwechseI 
wird von den Wissenschaftskommissaren durch geeignete terrori
stische Druckmittel emulgiert; gefährliches, individuelles Den
ken des einzelnen Studenten durch vorgeplante Arbeitsüber
lastung verhindert. 

Es ist vielen, auch Ostzonenflüchtlingen, wohl erst durch diese' 
Niederschrift möglich, die kalte Konsequenz und Logik der 
sowjetischen Hochschulpolitik zu erkennen, die von 1945 einen 
präzisen Plan verfolgte, um auch in Mitteldeutschland die Wis
senschaft in das Schema der kommunistischen Weltanschauung. 
einzupressen. 

Durch diesen Bericht von M. und E. Müller wird eine Lü<!<e 
in der Darstellung der jüngsten Geschichte geschlossen. Ihm. 
kommt sowohl der Fassung, als auch den Quellen nach wissen-
schaftlicher Wert zu. tacitus 

. Ostnachrichten 
Rund 28010 der Hochschullehrer in der Sowjetzone besitzen 

keinen Doktorgrad (AGSF). 
Die amtliche Parole für das jetzt abgelaufene Studienjahr der 

Ostzonenhochschulen, verkündet vom Staatssekretariat für Hoch
schulwesen, lautete: "Mit Buch und Gewehr zur Verteidigung der 
Heimat - im Lernen eine Eins, im Schießen eine Zwölf!" 

Neunzehntausend Studenten haben sich nach Angabe des 
Staatssekretariats für Hochschulwesen im 3. Zehnmonate-Studien
jahr an den sowjetzonalen Universitäten und Hochschulen imma
trikuliert, davon an den "Arbeiter- und Bauern-Fakultäten" 6900, 
und 3700 in der Form des Fernstudiums. Besonders zahlreich sind 
die Meldungen für die naturwissenschaftlichen Fächer und die 
Medizin. 52010 aller neuzugelassenen Studenten sind "Arbeiter
und Bauernkinder", etwa 40% Frauen. 

Eine Ausbildungsstätte für Schauspieler, Regisseure und Dra
maturgen wurde unter dem Namen "Deutsche Hochschule für 
Theater" in Leipzig eröffnet. Für das Institut, das nach der Me
thode Stanislawskis arbeitet, ist das Abitur erforderlich, aber eS 
können auch begabte junge Menschen "aus den Reihen der Werk
tätigen" nach Ablegen einer Sonder-Reifeprüfung aufgenommen 
werden. 

Sprachkurse im Orient-Institut 
Im Wintersemester hält das Orient-Institut, Savignystraße 65, in Ergän

zung der Sprachkurse der Universität Kurse in südslawischen Sprachend' 
insbesondere Serbo-Kroatisdl, ferner in lebenden indischen Sprachen UD 
den abessinischen Spradlen ab. Die dlinesisdlen Sprachkurse, die seit einer 
Reihe von Jahren vom Orient-Institut durchgeführt wurden, sind wieder von 
der Universität übernommen worden und werden im Rahmen der Univer
sitätsvorlesungen abgehalten. 



Feierliche Immatrikulation 
stud. med. Dieter Damisch, seit dem 15. November, dem Tage 

der feierlichen Immatrikulation für das Wintersemester, Bürger 
der Frankfurter Universität, ist erst anderthalb Monate zuvor 
aus der russischen Kriegsgefangenschaft nach Westdeutschland 
zurückgekehrt. Der neue Rektor der J ohann Wolfgang Goethe
Universität, Magnifizenz Gans, begrüßte ihn zu Beginn der 
Feier besonders und sprach ihm die Freude aller über die glück
liche Wendung seines Geschicks aus. 

Vor einem überfüllten Auditorium hielt der Rektor dann eine 
Ansprache an die neuen Bürger der Universität, in der er sich 
vor allem mit der Schwierigkeit des selbständigen Anfangens 
befaßte, vor die sich der ehemals fest angeleitete Schüler und 
nunmehrige Student gestellt sieht. Angesichts der Skepsis, mit der 
viele Dozenten dem ,studium generale' begegnen, und der Tat
sache, daß dies Experiment einer Erweiterung der allgemeinen 
Bildung sich · nicht recht eingebü'rgert hat, zitierte Prof. Gans 
die Erinnerung seiner eigenen Studiums anfänge - die Beschäf
tigung mit der Kunst, der Kunstgeschichte, der Urgeschichte der 
Erde und der Menschheit, der Geographie, der allgemeinen Bio
logie und der Philosophie. Nachträglich habe er feststellen müs
sen, an welchem Wissen es dabei fehlte: dem von der Geschichte 
des menschlichen Verhaltens. 

Sie lernen könne man nirgends besser als an der Bibel, oder 
den Bibeln der verschiedenen Kulturkreise bis zu den Lehren 
des Confucius, die alle eine psychologisch-pathologische Sozio
logie des menschlichen Verhaltens und des menschlichen Zusam
menlebens bieten, und so also eine Ausbildung in der Menschen
kenntnis, die das engere Fachstudium niemals geben kann. Da 
die wenigsten Menschen imstande sind, aus der eigenen Erfah
rung zu lernen, sind die Bibeln auch heute noch der beste Rat
geber fürs Leben - man muß sie nur zu lesen verstehen. 

Daneben ist zu kennen wichtig nicht minder die Geschichte 
der jüngsten Vergangenheit, für uns vor allem die der deutschen, 
und in dieser insbesondere auch deren Irrwege und Fehler. Was . 
etwa an Verbrechen von "Unseresgleichen", also von deutschen 
Ärzten und Hochschullehrern begangen worden ist, lasse sich 
verzeihen. Aber vergessen dürfe man es darum nie. "Die Ge
schichte der letzten dreißig Jahre sollte von jedem jungen Men
schen . studiert werden. Sie sollte ihm wieder und wieder vor 
Augen führen, wohin krassester Materialismus und mangelnde 
Ehrfurcht vor dem Leben schließlich führen." 

Der Rektor wies dabei auf den Irrtum hin, daß die Zunahme 
des Wissens und seine Verbreitung in die weitesten Kreise die 
:Möglichkeiten eines Rückfalls in barbarische Gewohnheiten so 
gut wie ausschlösse, und zitierte Aldous Huxleys Erkenntnis, 
daß - "wenn derartige Gelegenheiten einmal wieder vorhanden 
sind, Männer und Frauen, augenscheinlich nicllt schlechter als 
wir selbst, sich nicht nur bereit, sondern sogar begierig gezeigt 
haben, diese Gelegenheiten wahrzunehmen". Aber soIChen Fest
stellungen müsse man auch entgegenhalten, daß, zum mindesten 
im Verhältnis zur Erdgeschichte, die der Menschen nur eine 
äußerst kurze Zeitspanne darstellt: die sogenannte Kulturzeit 
der Menschheit dauert bis heute etwa 360 Generationen an, d. h. 
so viele Male erst sind Vorbilder und Lehren vorgelebt oder 
weitergegeben wOTden. Dahinzu komme aber die besondere 
Situation unseres zivilisierten Lebens mit seinen schweren kör
perlichen und seelischen Belastungen, die wenige Generationen 
zuvor noch undenkbar gewesen wären. Über die Gefahren dieser 
modernen Entwicklung gab der Rektor ein Beispiel aus seinem 
eigenen Beruf - "den ältesten, den es seit Urmenschenzeiten 
gegeben hat" - den Beruf des Arztes. 

"Als Arzt handelte ursprünglich ein Mensch aus Liebe, aus 
Liebe zu seinem Nebenmenschen, aus dem Wunsche heraus ihm 
zu helfen, wenn er in Not war, wenn er' Schmerzen litt, körper
liche sowohl wie seelische Schmerzen. Diese Tätigkeit bean
spruchte und beansprucht den ganzen Menschen; sie se~zt vor-

The British Centre 

,1Die Brücke11 

Frankfurt a. M., Friedrich Ebert-Str. 48 
TeL 32286 u. 33794 

British Centre ist eine Einrichtung zur Förderung kultureller und gei
stiger Beziehungen zwischen Großbritannien und Deutschland. Es um
faßt Bibliothek, Lesesaal, Vortrags- und Kinosaal. . 

Monatsprogramm Dezember 1953 
Vorträge: 

F reitag, den 4. Dezember 1953, 18 Uhr, Lichtbildervortrag, Herr 
Diplomlandwirt Dr. H. v. BOCKELMANN "Ein deutscher Landwirt 
sieht englische Farmen". 
Dienstag, den 15. Dezember 1953,18 Uhr, Reverend V. A. DEMANT, 
D. Litt., B. Sc., Regius Prof. of Moral and Pastoral Theology, 
Oxford University "EUROPEAN CULTURE; its Historie Origins 
and present Crisis". 

Konzert: 
Freitag, den 11. Dezember 1953, 20 Uhr, .,Alt-Englische Weih
nachtsmusik". Mit Werken von W. Byrd, H. Purcell u . a. Ausgeführt 
von einem Singkreis unter Leitung von Dr. W. LIPPHARDT und 
dem Gambenkreis der Hochschule für Musik unter Leitung von 
Herrn E. MOLZAHN. 

Filme : 
30. 11.-5. 12. 53: "Changes in the Franchise", Zeichentrickfilm über 
die Wandlung des Wahlrechts. "Local Government", Kommunal
verwaltung in Großbritannien. "Seit tausend Jahren", Norwich/Ost
england als Beispiel für Selbstverwaltung. 
7.12.-12. 12.53: "Houses in the town", Wiederaufbau in englischen 
Großstädten. "Housing in Scotland", Neuzeitliche Bauplanung in 
Schottland. "Charley new ,Town", Farbiger Zeichentrickfilm über das 
Thema "Stadtplanung". 
14. 12.-19. 12. 53: "Hist. Highway - Upper Canada", Historischer 
Boden am Huron- und Erie-See ... Hist. Highway - Lower Canada", 
Historische Städten a. d. Mündung des St. Lorenz. "Gefährten aus 
dem Paradies". Seltene Tier~ aus fernen Ländern. 
21. 12.-23. 12. 53: "Choral Contert", Volkslieder versch. Nationen 
(Leslie Bell Chor). "Westminster Abbey", Die altehrwürdige eng
lische Krönungskin,he. "Traval Royal", Königliche Reise durch 
Kanada im Herbst 1951. 
28. 12.-30. 12. 53: "Freund vom Dienst", Der "Bobby" als Symbol 
für Ruhe und Ordnung. "Ich bin Kriminalinspektor", Schilderung 
der Arbeit von "Scotland Yard". "Fire's the Enemy", Das Wirken 
der Londoner Feuerwehr. 
VOrführungszeiten: Montag bis Samstag 14.00, ~5.30 und 17.00 Uhr. 
Während der Festtage vom 24. Dez., 12 Uhr bis 28. Dez., 10 Uhr 
und vom 31. Dez. 1953, 12 Uhr bis 4. Jan. 1954, 10 Uhr ist "Die 
Brücke" geschlossen. 

Im Kino finden täglich um 14, 15.30 und 17 Uhr im wödtentlichen 
Wechsel Vorführungen von Dokumentar- und Kulturfilmen statt. Unsere 
PB~ay. Reading Group trifft sich zweimal monatlicl1 donnerstags in der 

Ibhothek zum P 1 a y R e a d i n g. 
Bitte, fordern Sie scluiftlich oder femmündlidt unser 

Mon a t s pro g r a m m. 

aus, daß der Erkrankte, der Verletzte, sich mit restlosem Ver
trauen demjenigen überantwortet, der bereit ist, als Arzt diese 
Verantwortung zu tragen; dem der Kranke das Vertrauen ent
gegenbringt, welches seine Situation verlangt. Eine Grundlage 
- wenn nicht die Hauptgrundlage - dieses Vertrauens ist das 
Bewußtsein des Kranken, daß der Helfer in der Not sich seiner 
annimmt in Liebe. 

Der Arzt soll dem Kranken gegenübertreten, wie etwa die 
Mutter dem Kinde, mit einer ans Mütterliche erinnernden Liebe, 
die alles überwindet und alles zu opfern bereit ist, eben um 
dieser Liebe willen. Das ist es ja doch im Grunde, was dem Arzt 
seinen Kranken in grenzenlosem Vertrauen zuführt. Zur Aus
führung eines derartigen Werkes der Liebe bedarf es jedoch der 
Zeit. Der Arzt muß Zeit haben für seinen Kranken, denn Zeit -
wie mein Vorgänger an dieser Stelle einmal ausgeführt hat -
"Zeit ist Liebe; der Sache oder der Person, der ich Zeit schenke, 
schenke ich Liebe." Die . inoderne Entwicklung rührt an die 
Grundlage des ärztlichen Berufes, nämlich daran, daß der Arzt 
für seinen Kranken keine Zeit mehr hat. Dieser Zustand führt 
tatsächlich zu einer Krise, zu einer wahren und ernsten Krise 
in der Betätigungsmöglichkeit des Arztes. Einer Krise, wie sie 
schwerer und bedenklicher in den verflossenen Jahrtausenden 
niemals an den ärztlichen Beruf herangetreten ist. Zeit haben, 
ist Liebe haben; keine Zeit haben, heißt daher dem wahren Arzt 
die Wurzel seiner Tätigkeit f die Wurzel seines Daseins abschnei
den, die Grundlage seiner Tätigkeit zerstören." 

Der Redner schloß daran eine Betrachtung über die veränderte 
Einstellung, welche die Entwicklung der letzten Jahrzehnte, in 
ihr besonders Vermassung und Bürokratisierung, Rationalisie
rung, Technisierung und Propaganda, dem Begriff der Wahrheit 
gegenüber bewirkt haben. Er unterschied zwischen den verschie
denen Definitionen, wie sie den verschiedenen Wissenschaften 
entsprechen mögen, und der von politischen Mächten für ihre 
jeweiligen Zwecke erpreßten ,Wahrheit': 

"Wird der Drang nach Wahrheit auf längere Zeit unterdrückt, 
so wird damit jede wissenschaftliche Arbeit aufhören. Und wenn 
einst die wissenschaftliche Forschung im Abendland erlischt, 
dann ist nicht nur das Abendland geschwunden, sondern es wird 
auch die wissenschaftliche Forschung auf der ganzen Erde ge
schwunden sein!« 

Für die Wichtigkeit aber, welche die Wahrheit besonders für 
den Akademiker hat, zog Magnifizenz Gans den Spruch zum 
Zeugnis heran, der über dem Portal der Freiburger Universität 
eingemeißelt ist: Die Wahrheit wird euch frei machen. Dafür 
bedürfe es der Entschlußkraft und stetigen, ruhigen, nüchtern 
klar überlegenden Mutes zur Erkenntnis der sittlichen Notwen
digkeiten. 

Daß sich diese Tugend während der Studienzeit üben lasse, 
gab dem Redner Anlaß, ausführlich auf die wichtigen Aufgaben 
hinzuweisen, welche die studentische Selbstverwaltung erfüllt, 
zumal als eine Schule der Politik: 

"Wie wichtig diese Vorbereitung ist, werden Sie daraus er
sehen, daß ja aus Ihren Reihen eines Tages und in gar nicht so 
ferner Zeit diejenigen Männer und Frauen hervorgehen werden, 
denen das Volk seine Geschichte anvertraut, jene hervorgehen 
werden, in deren Hände das Volk das Geschick des gesamten 
Landes legt. Das Volk, das sich Ihnen anvertrauen wird, wenn 
es an Ihr Können, an Ihre innere Bildung, an Ihren Verstand und 
vor allem an Ihre Güte glaubt." 

Durch die Beschäftigung mit den alltäglichen Fragen, die in 
der Arbeit von Asta und Studentenparlament verhandelt werden, 
bilde sich der Student in einem entscheidenderen und tieferen 
Sinne für das Allgemeine als in manchen anderen Sektoren des 
studentischen Lebens. Er dürfe sich auch durch die Routine der 
Verwaltung nicht die eigenen Ziele aus der Hand nehmen lassen; 
als junger Mensch müsse er lernen, sich und seine Absichten 
unbeirrt zu verfolgen und schließlich dadurch zu erreichen. Der 
Rektor wies darauf hin, daß die neuerliche wirtschaftliche Auf
wärtsentwicklung dazu führen könnte, die weiterhin bestehenden 
Gefahren zu übersehen - aber: 

"Bange machen gilt nicht! Verschreiben Sie sich nicht den 
Extremen und, vor allem, haben Sie den Mut zum Kompromißl 
Der Komprorniß ist kein Zeichen der Schwäche sondern der 

. Größe. Er erstrebt die Verwirklichung des für alle Erträglichen, 
daher ist er die Politik des gesunden Menschenverstandes. Das 
Gegenstück wäre die sogenannte Totallösung mit Siegern und 
Besiegten und den unausbleiblichen Folgen von Verbitterung 
und Rachegedanken. Das' friedliche Zusammenleben der Men
schen beruht nun einmal auf ,Leben und Lebenlassen". Friede 
auf Erden ist nicht möglich ohne den Willen, auch die Meinung 
des andern gelten zu lassen. Die verschiedenen Wege der Vielen 

Evangelische Studentengemeinde: 

Go t t e s die n s te: jeden Sonntag 10.00 Uhr Kapelle (in den Weih
nachtsferien, 27. 12. u. 3. 1., keine Gottesdienste). 

9. 12. Vortrag: Prof. D. Heinrich Rendtorff, Kiel. .,Was bedeutet Christus 
für das Gottesverhältnis des Menschen", 19.15 Uhr, Aula der Universität. 

16. 12. Vortrag: Studentenpfarrer Dr. Böhme. "Einzelner und Gemeinde". 
19.15 Uhr, Kapelle. 

13. 1. Vortrag: Studentenpfarrer Dr. Böhme . .,Liebe und Ehe", 19.15 Uhr, 
Kapelle. 

Katholische Studentengemeinde 
Op~s Dei: J e den S 0 n n tag während des Semesters. 8.30 Uhr. 

Akademischer Gottesdienst in der Kapelle des Studentenhauses. 
Die n s tag, 7.15 Uhr, Gemeinschaftsmesse in der Kapelle des Studen

tenhauses. 
Mit t wo c h, 7.00 Uhr. Missa für Mediziner in der Rektoratskapelle 

des Städtischen Krankenhauses, Ludwig-Rehn-Str. 17. 
Don n e r s tag. 19.15 Uhr, Missa in der Kapelle des Studentenhauses. 
Arbeitskreise: Studentische Glaubensschule, Hörsaal S, 19.15 Uhr: P. Prof. 

Dr. Dtto Semmelroth S. J . .,Dogmatik". 20.15 Uhr: P. Prof. Dr. Josef Fuchs 
S. J. "Moraltheologie II " . 

Fr ei tag, 20.00 Uhr, Offener Abend des Studentenpfarrers, Großer 
Klubraum des Studentenhauses. 

Wochenendtagungen: Für M e d i z i n er: Samstag/Sonntag, den 12.1 
13. Dezember 1953, in Haus Wehrenfried, Königstein/Ts., Thema: "Christ
liche Grundsätze einer ärztlichen PHichtenlehre". - Referent: Dr. P. Wirz, 
Fribourg/Schweiz. - Beginn: Samstag, den 12. Dez. 1953, um 14.00 Uhr. 

öffentlicl1er Vortrag~ Mon tag; den 7. Dezember 1953, 20.00 Uhr c. t .• 
in der Aula der Universität: Dr. Heinrich Kahlefeld, München, "Die Proble
matik einer Erziehung nach christlichen Grundsätzen". 

Sonderveranstaltungen: K ern k r eis tag u n g : Samstag/Sonntag, 19./ 
20. Dezember in Mainz; Leitung: P. Dr. Mariaux S. J., München. 

Wer k w 0 ehe der K D SE - Region Mitte: 2.-8. Januar 1954, in 
Nothgottes/Rhg., Thema: '"Unsere Verantwortung für die Kultur unserer 
Zeit". Referent: Studentenpfarrer P. Freiburg S. J., Göttingen. Unkosten für 
Unterkunft und Verpflegung insgesamt DM 2,50. Fahrtkostenzuschuß wird 
gewährt. Anmeldungen bis 15. Dezember 1953 erbeten. 

lassen sich nur auf dem goldenen Mittelwege zu dem durch eine 
freiwillige Übereinkunft Möglichen erreichen, wobei der einzelne 
im Interesse des Ganzen auf die Erfüllung einiger seiner Wünsche 
freiwillig verzichtet, damit jeder leben kann in Freiheit und 
Vertrauen auf den andern." 

Die - Ansprache an die Neuimmatrikulierten schloß ab mit 
dem Bibelwort: ,. Wenn ich nicht für mich bin, wer ist dann für 
mich? Und wenn nicht jetzt, wann dann?" 

Ein Student verlas dann die Verpflichtungs formel, welche die 
Versammelten stehend anhörten, und der Rektor Prof. Dr. Dr. 
Gans nahm darauf den verpflichtenden Handschlag der neuen 
akademischen Bürger entgegen. 

Dankesworte 
Die Begrüßungs-Ansprache Sr. Magnifizenz Prof. Dr. Dr. Gans 

anläßlich der Rektoratsübergabe konnte in der letzten Ausgabe des 
DISKUS aus Raummangel nicht veröffentlicht werden. Wir bringen 
sie .nachstehend im Wortlaut: 

. Als ein gutes Omen möchte ich es betrachten, daß mir als meine erste 
Amtstätigkeit die schöne Aufgabe obliegt, zwei der vornehmsten Pflichten 
zu erfüllen, die es unter Menschen gibt, nämlich zu danken und zu ehren. 
Zu danken zunächst meiner Universität für das Vertrauen, das sie mit 
meiner Wahl zu ihrem Rektor magnificus in mich gesetzt hat. Ich werde 
alles tun, was in meinen Kräften steht, um dieses Vertrauen zu rechtfertigen. 

Danken möchte ich weiterhin dem Prorektor, Herrn Profess Horkheimer, 
im Namen der Universität sowohl als auch in meinem eigenen Namen. 
Durch das große Verständnis von Staat und Stadt für die fortschrittlichen 
und freiheitlichen Ideen unserer Universität ist es Ihnen dank ihrer uner
müdlichen Arbeit möglich geworden, die bare Existenz unserer Universität 
auf eine breitere und sichere Basis zu stellen. 

Aber auch eine Universität lebt nicht von Brot ~llein. Als Sie, mein 
hochverehrter Herr Kollege, Ihr schweres Amt übernahmen, waren bereits 
neue Institute erstanden oder im Entstehen. neue Dächer schützen die 
alten Gebäude unserer Universität. 

Sie haben diese Gebäude mit Ihrem Geiste erfüllt, dem Geiste der Duld
samkeit und der Freundschaft. Für die Professoren und die studierende 
Jugend haben Sie ein Vorbild geschaffen: zu leben und zu wirken in Treue, 
in Freiheit und Wahrhaftigkeit, mit Wohlwollen und Verständnis für die 
Meinung anderer. In Ihrem Geiste die Geschicke der Universität weiter zu 
leiten. ist mein Wunsm und meine Hoffnung. Ich danke Ihren Magni
fizenzen, den Rektoren der benachbarten und befreundeten Universitäten 
für die Ehre, die Sie uns mit Ihrem Besuche erweisen. Ich danke ingbe
sondere dem Rektor der aHehrwürdigen Ruperto Carola Heidelbergienses, 
die in diesem Jahre ihren 657. Geburtstag feiern wird, meiner alten alma 
mater, als deren Sohn ich mich stolz bekenne, hat sie mir doch vor 34 Jahren 
mit der Verleihung der venia legendi meine akademische Laufbahn eröffnet. 

Ich sage Dank dem Rektor der um fast 200 Jahre. jüngeren, also auch schon 
sehr ehrwürdigen Philipps-Universität Marburg, unserer Landesuniversität, 
im danke von Herzen meinen alten Freunden Hohmann, Marchionini und 
Kolle, die es sich nicht haben nehmen lassen, die weite Reise zu ma,chen, um 
mir im Auftrage der Med. Fakultät der Ludwig Maximilians-Universität 
München deren Wünsche zu überbringen. 

Ich danke dem Rektor der im neuen Glanze erstandenen alten Johannes
Gutenberg-Universität Mainz, dem Vertreter der Universität der Freiheits
kriege, der Rheinischen Friedrich Wilhelm-Universität in Bonn, meinem 
treuen Freunde Otto Grütz, dem Rektor unserer jüngsten Schwester, der 
neu erstandenen Justus-Liebig-Hochschule in Gießen, dem Rektor der Tech-
nischen Hochschule Darmstadt. . 

Im demokratischen Geiste unserer Zeit haben Sie sich hier zusammen
gefunden, um an unserer Feier teilzunehmen. Es ist dies mehr ' als ein 
Zufall, es ist eine Wahlverwandtschaft, die heute diese Universitäten, Aka
demien und Technischen Hochschulen aus königlichem, fürstlichem und 
großherzoglichem Geiste erstanden, zu freundlicher und friedlicher Zusam
menarbeit geführt hat zur Teilnahme an der Feier ihrer jüngeren Schwester, 
unserer vom Bürgersinn der Stadt Frankfurt a. M. ins Leben gerufenen und 
nun durch die Opferwilligkeit von Staat und Stadt auf eine sichere Basis 
gestellten Johann Wolfgang Goethe-Universität. 

Ich freue mich, den jüngsten Ehrenbürger unserer Universität hier zu 
begrüßen: Herrn Dr. Schmidt-Polex. 

1868 85 Jahre 1953 
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Voila la difference 
Vom 15.7. bis zum 14. 8. habe ich an den .. Cours de Vacances 

a la Sorbonne" teilgenommen. Heute geht es mir nicht darum, 
allen Professoren zu danken, die uns in so charmanter Weise den 
Weg zum Verständnis des modernen Frankreich, sei es auf dem 
Gebiet der Literatur, der Sprache, der Politik, der Philosophie 
oder der Kunst, gezeigt haben, es geht mir auch nicht um den 
Dank an die Professoren, die in mühevoller Arbeit während der 
"Cours practiques de Langue Francaise" unseren französischen 
Sprachunkenntnissen den Fuß gestellt haben, sondern mir geht es 
um die Teilnehmer, die ich dort kennenlernen mußte, und be
sonders um die deutschen Teilnehmer an diesen Ferienkursen. 

Oft habe ich mich gefragt: warum sind diese Leute nach Frank
reich gekommen? Wollten sie sich vergewissern, daß die Deut
schen im Gegensatz zu den Franzosen die ehrlichsten, die sau
bersten und die anständigsten Menschen sind, oder was sonst 
wollten sie dort erleben? Sie taten grundsätzlich alles, was ihnen 

• nur den Weg zum Verständnis und zur Freude am Französischen 
verbauen konnte. Frankreich wirklich erfassen kann nur der, der 
sich in die andern Verhältnisse so schnell wie möglich einpaßt 
und die fremden Eigenarten anerkennt. Da ist der Arbeiter, der 
in seinem Cafe die Zeitung liest und mit jedem Beliebigen die 
neuesten Neuigkeiten diskutiert. Halten Sie das wirklich für 
Faulheit? Ist das nicht viel mehr miterlebtes Leben? Oder die 
geniale Unordnung einer Studentenbude, in der im Gegensatz zu 
manchem "Lernen" in unseren Studentenzimmern so viel wirk
liche geistige Arbeit geleistet wird, daß für/Äußerlichkeiten keine 
Zeit mehr ist. Warum wird das gleich mit "Dreck" bezeichnet? 
Oder wie steht's mit der kleinen Pariserin, die für jeden ein 
Scherzwort hat, die so gerade ihren Weg geht und mit ihrem 
"non!" selbst am Montmartre nachts um 2 Uhr jeden zurück
weisen kann. Ist sie wegen der Leichtigkeit, mit der sie auf jeden 
Anruf antwortet, unsolide? Gehen Sie ihr doch mal nach, Sie 
werden feststellen, wieviel Humor und Format sie besitzt. Aber, 
aber - "man küßt sich ja in aller Öffentlichkeit!" Sind denn die 
dunklen Straßenecken geeigneter dafür und damit anständiger? 

Paris ist nur dann schön, wenn Sie in einer Bar keine Milch 
verlangen, wenn Sie nicht am zweiten Tag schon alles absolviert 
haben müssen, was "man in Paris gesehen haben muß", sondern 
wenn Sie sich in ein Cafe setzen und das Leben - Ihr Leben -
genießen und betrachten. Warum wohnten allein die Deutschen 
in dreckigen Stuben? Holländer, Schweizer und Engländer be
klagten sich niemals darüber. Wenn man mit dem Vorurteil, die 
Franzosen seien aufdringlich, schmutzig oder verdorben, nach 
Paris geht, dann sollte man lieber in Deutschland bleiben, sich 
um Mitternacht in der Gegend des Hauptbahnhofs ansprechen 
lassen, oder die sanitären Anlagen bei uns zulande auf dem 
Lande bewundern. vVer so von seiner deutschen Überlegenheit 
durchdrungen ist, schadet seinem Deutschtum ganz unvorstellbar! 

Alle Tage waren mit politischen Diskussionen angefüllt. Jeder 
Ausländer interessiert sich brennend für die geistige Situation 
Deutschlands heute. Glauben Sie nur nicht, daß wir zum Beispiel 
mit der Behauptung, "in Deutschland gibt es keine Nazis mehr", 
irgendeinen Eindruck gemacht hätten. Ehrlichkeit, Verzicht auf 
Propaganda if;t das einzige, was von uns erwartet wird und was 

Kamillen-Zubereitungen 
in moderner Form: 

Kamillosan-Liquidum ' (flüssig) 

uns zum gleichberechtigten Partner werden läßt. Was aber wurde 
von deutscher Seite behauptet? "Von KZ's haben wir wirklich 
alle nichts gewußt!" "Oh, wir haben im dritten Reich hervor
ragende Geschichtsprofessoren gehabt!" "Wissen Sie, die Resi
stance, das war doch wirklich ein ganz verbotener Verein." Diese 
und ähnliche Dinge wurden den Franzosen an den Kopf gewor
fen, die uns schweigend aber lächelnd betrachteten. Ich versichere 
Ihnen, ein ehrliches ,Wort wird immer in diesem Fall Grundlage 
zu fruchtbaren Diskussionen sein, in denen Sie wirklich Mensch 
unter Menschen sind! Eva Beling 

Auszüge aus einem Brief eines Frankfurter Studenten, der 
z. Zt. in Aix en Provence studiert: 

über die unerwartete Übersendung der beiden Nummern des 
DISKUS habe ich mich sehr gefreut. Sie bedeuten einem hier 
vielmehr als in Deutschland, das soll aber beileibe nicht ein 
Gefühl des Heimwehs ausdrücken. 

Interessant fand ich die Ausführungen über die "Alma mater, 
Magnifizenz, Kurator ... " für die Neuimmatrikulierten. "Die 
Aura dieses Ortes einzufangen, sei Ihnen selbst überlassen!" 
Voilfl la difference entre les Universites en Allemagne et celles ' 
en France. - Hier spürt man nichts von einer solchen Aura, 
so wenig wie von dem bekannten "Höhenflug", den der eben 
dem Abitur entronnene Neuling als Erstimmatrikulierter beginnt. 
Man ist viel sachlicher, man hat viel mehr Sicherheit, schon als 
debutant, denn sofort beginnt die Arbeit für eine "licence", die 
5 certificats erfordert. Das erste ist das Propädeutikum, eine Art 
Allgemeinbildung. Als Philologe muß man sich dann in der Lite
ratur, in praktischen Übungen, in der eigentlichen "philologie" 

Jugoslawische Marginalien 
Erste Nacht auf jugoslawischem Boden. Im Scheinwerferlicht 

unseres Busses errichten wir unsere Zelte. Icli kann nicht gleich 
einschlafen. Auf der nahen Straße ertönt ein Gesang, der be
drückende Erinnerungen wachruft. Unaufhörlich rasseln Last
kraftwagen mit singenden und lärmenden Menschen dun:h die 
Nacht. Tito hat irgendwo eine Rede gehalten - Triest liegt in 
der Nähe. 

Von Opatija führt unser Weg über Rijeka (Fiume) durch die 
Bucht von Bakar, die wegen ihrer zu schmalen Einfahrt für die 
Seefahrt heute keine Bedeutung mehr hat. Hohe Gerüste ragen 
- im Ufer verankert - wie Feuerwehrleitern übers Wasser. 
Auf jedem sitzt ein Mann: Unten schaukelt träge ein Boot. Der 
Mann darin wartet auf ein Zeichen von oben. Thunfischer. -
Selten verirrt sich ein Schwarm von Thunfischen in diese Bucht. 
In 12 Monaten vielleicht einer oder zwei. Manchmal keiner. -
Bis nach Senj fahren wir am Ufer entlang und kommen über eine 
alte Paßstraße nach Plitvica mit seinen sechzehn durch Wasser
fälle miteinander verbundenen Seen. Läge dieses Naturwunder 
in Deutschland, würden sich die Touristen dort drängen. Hier 

treffen wir zwei deutsche Studenten 
einsam in ihrem Zelt. 

Titograd, Sitz der montenegrini
schen Verwaltung, soll Ausdruck des 
neuen Jugoslawien sein. Aber es über
zeug nicht. Neben den neuen Indu
striebauten, Wohnblocks und Verwal
tungsge bä uden eine Zigeunersiedlung. 
In den Höhlen des verkarsteten Fluß
bettes der Moraca leben die Zigeuner 
trotz Verbotes und ernähren sich durch 
Betteln und von Abfällen aus dem 
naheliegenden Schlachthause. 

Das Gebiet um Niksic gehört zu 
den regenreichsten Jugoslawiens und 
des Balkans überhaupt und ist von 
November bis März überschwemmt. 
Am Rande des Karstbeckens (Polja 
von Niksic) befinden sich etwa 25 
nach dem Princip kommunizierender 
Röhren miteinander verbundene tiefe 

IBei kleineren Verletzungen, verdünnt zu Umschlägen, 

für die tägliche Mund- und Zahnpflege 

Löcher (Ponore), die Zugang zu unter
irdischen Flüssen und Seen haben. Sie 
füllen sich in den Regenmonaten und 
laufen über. Durch Dammbauten will 
man dieses Wasser für die dürren 
Sommermonate akkumulieren. Unzäh
lige Bohrungen und Wasserproben 
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Kamillosan-Salbe ' 
Zur Wundbehandlung, bei Verbrennungen und zur Säuglingspflege 

Kamillozon -Tabletten 
(Kamillosan mit Wasserstoffsuperoxyd) 

Zum Gurgeln und Spülen bei Mund- und Halsinfektionen 
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(Linguistik) als firm erweisen. Im übrigen schreibt man 'Viel 
AufsätzE\ (dissertations). So erscheint dem französischen Stu
denten das Studium von vornherein geregelter, übersichtlicher,. 
geordneter und nicht so anstrengend. Vor allem leidet er nicht 
unter der Angst, die einem deutschen mulus die Vielzahl der 
Vorlesungen und Seminare verursacht. Das größere Problem 
scheint mir nicht beim Hochschulstudium, sondern bei den Lehr
methoden an den deutschen Oberschulen zu liegen. Der fran
zösische Oberprimaner hat in der sogenannten mathematisch 
betriebenen "lecture expliquee" einen festen Anhaltspunkt für 
spätere literar-kritische Urteile. Zudem erzieht 'ihn eine schät. 
zenswerte Ausbildung in den Grundbereichen der Philosophie 
zum Denken und auch - was noch wichtiger ist - zum Durch. 
Denken. Bei uns konnte man sich manchmal nicht des Eincltucks 
erwehren, daß der Schüler jeglicher pädagogischen Hilfe entbehrt. 

Die "Lebensart" der jungen Franzosen hebt sich sehr von der 
unserer jungen Generation ab. Sie scheinen mir selbstverständ
licher, unkomplizierter. Hier erst fällt einem auf, daß die im 

DISKUS so genannte "Kommiliz" ein durchgängiger Typus an 
Deutschlands Hochschulen ist, ein Typ, der sich durch Bank
direktorsgesten und affektierte Stimme hoch sechs auszeichnet 
und glaubt, er könnte natürliche Reife durch Allüren ersetzen. -
Ich wollte, ich hätte etwas von dieser nonchalance der Franzosen. 
die sich allerdings, wenn' s ans Organisieren geht, als sehr stö
rend auswirkt. Jedes Ding hat zwei Seiten. Und erst die lange 
Erfahrung bringt ein einigermaßen sicheres Urteil hervor. 

stud. phil. Winfried Terres 

300f0iger Erfolg würde eine Energiequelle liefern, die den Auf
wand an Arbeit lohnend macht. 

Auf einem Bummel durch die bosnische Hauptstadt Sarajewo 
besichtigen wir eine alte türkische Siedlung. Auf der Spitze des 
Minaretts einer Moschee erscheint der Muezzin und ruft von dem 
balkonartigen Rundgang 'die Gläubigen zum Gebet. Von allen 
Seiten kommen die Männer. Sie waschen sich am Brunnen die 
Füße, um in die teppichgeschmückte Moschee eintreten zu diir
fen. Der Vorbeter wartet schon. Die Muslim fallen aUf die Knie. 
berühren mit der Stirn einigemale den Boden, stehen auf und 
beginnen von vorn. Alle drei Stunden ruft der Muezzin zum Got
tesdienst. Frauen ist das Betreten der Moschee verboten. Wir 
lassen ein paar Dinare klimpern und drüfen eintreten. Eifrig röllt 
der Muezzin vorher den Gebetsteppich zusammen. Wir sind 
Ungläubige. 

Gretel Samen 

Falschgold 
Ein Anschlag am Schwarzen Brett verführte mich, am "Gold-

gräberlager in Lappland" teilzunehmen, da ich mir auf diese' 
Weise einen Zuschuß für das nächste Semester verdienen zu kön
nen glaubte. Der Fahrpreis schien nicht zu hoch, weil ich mit
reicher Beute zurückzukehren hoffte. 

In Kopenhagen sammelten sich die Goldsucher. 43 Mann woll .. -
ten 4 Wochen lang nach dem edlen Metall schürfen. Der erste' 
Dämpfer war die Schilderung der Verhältnisse in Finnisch-Lapp
land: "Täglicher Regen ist zu erwarten, doch die Moskitozeit ist 
fast vorüber." Immerhin! 21/2 Tonnen Lebensmittel wären schollt 
im Lager. Zelte, Äxte, Spaten, Brotpakete und Kochtöpfe mußten 
wir aber nach Finnland mitschleppen. 

Das Lager war in Rovaniemi. In Gruppen von 8 Mann mit 
einem Gepäck von 30-40 Kilo marschierten wir immer nom 
voller Illusionen weiter zu den Schürfplätzen. 

Wir fan den auch Gold, aber es kam in so feinen Spuren 
vor, daß wir gar nicht die Geräte hatten, das Metall auszu
waschen. Außerdem hätte sich die Arbeit nicht gelohnt. Ein finni
scher Geologe aus Helsinki hat im Laufe von 4 Jahren zusammen 
mit seinem Begleiter keine namhaften Funde machen können. 
So ist es zu verstehen, daß die von verantwortungslosen Org.mi
satoren zusammengetrommelte Goldsuchexpedition nach 3 Tagen 
ihre Bemühungen aufgab. Das mehrstündige Stehen im Wasser 
hätte zumindest hohe Schaftstiefel erfordert. Der Schlaf in durch
näßten Kleidern auf hartem :Boden, die vergebliche Angelei -
8 Fische für 43 Mann in 4 Wochen -, die sogenannte "Penicillin
suppe" oder "White horse soup" aus Schimmelstückchen des 
Kopenhagener Brotes, das theoretisch ein Vierteljahr, praktism 
nicht eine Woche haltbar war, ließ auch den habgierigsten Digger 
resignieren. 

Statt Gold zu graben, bemühten wir uns, Land und Leute 
kennenzulernen, und so trampten wir durch Finnisch-Lappland. 

K.G. 
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kann. Dieser Begriff ist eben der der .,Irritabilität". Wenn 
man also den .,Irritabilitäts-Begriff" als charakteristisch für 
das Leben ansieht, so kann man das nur, wenn man ihn auf 
die speziellen noch unbekannten Reaktionen einschränkt, die 
sich in der Zelle bei den Erregungs vorgängen abspielen. Im 
allgemeinen Sinn aber zeigen auch unbelebte Systeme "Irri
tabilität" . 

Ich habe im vorangegangenen an ziemlich willkürlichen und 
meist sehr subjektiv herausgegriffenen Beispielen zeigen wol
len, wie mannigfaltig die Probleme der physikalischen Chemie 
sind. Was ist aber eigentlich das gern ein sam e K e n n
z eie h e n der physikalischen Chemie? Ist sie überhaupt 
noch ein "Fach"? Von einem Grenzgebiet zwischen Physik 
und Chemie kann man heute kaum mehr sprechen, nicht so 
sehr, weil die Chemie prinzipiell in der Physik aufgegangen 
ist, sondern weil heute eigentlich jedes Gebiet der Physik mit 
jedem Gebiet der Chemie irgendwie zusammenhängt. Es ist 
zum Beispiel unmöglich, heute ein Lehrbuch der physika
lischen Chemie von einem einheitlichen Gesichtspunkt aus 
zu schreiben. Charakteristischerweise führte übrigens schon 
das klassische Lehrbuch der physikalischen Chemie, die 
"Theoretische Chemie" von Walter Nernst, dessen erste Auf
lage 1893 herauskam, den Untertitel "vom Standpunl<t der 
Avogadro'schen Regel und der Thermodynamik", so daß 
schon damals die Uneinheitlichkeit unseres Faches zum Aus
druck kam und die künftige Entwicklung vorankündigte. 
Was heute die Physiko-Chemiker eint, ist eigentlich nur noch 
das Zutrauen in die Wirksamkeit und Tragweite physikalischer 
Methoden bei der Erforschung der grundsätzlichen Fragen 
der Chemie, und zwar sind es ebenso die Methoden der 
theoretischen Physik - deshalb gilt die physikalische Chemie 

" bei unzureichend Vorgebildeten als schwierig - als auch der 
experimentellen Physik - deshalb sehen die modernen physi
kalisch-chemischen Institute wie physikalische Institute aus 
und brauchen deren Einrichtllngen. Der besondere Reiz der 
physikalisch-chemischen FJJrschung aber liegt in der wunder
baren Mischung von Theorie und Experiment und dem B e -
z i e h u n g s r eie h turn ihrer Ergebnisse. 

Wie studiert man nun ein solches Fach? Die negative 
Formulierung der Antwort, die mir Fritz Haber einmal gab: 
"physikalische Chemie können sie nicht aus einem Lehrbuch 
studieren", ist nach dem Vorangehenden wohl ohne weiteres 
verständlich. Ich möchte auf diese Frage aber doch noch etwas 
eingehen, weil ich hier den Zustand der heutigen S tu die n-
o r d nun g für unglücklich halte. 

Es ist kein Zufall, daß es gerade ein Physiko-Chemiker 
war, nämlich Wilhelm Ostwald, der sich seinerzeit auf das 
Äußerste der Einführung von Staatsexamina in der Chemie 
widersetzte, und dem es gelang, durch Einrichtung der soge
nannten Verbandsexamina, die im Jahre 1898 als Examina 
privaten Charakters eingeführt wurden, die Einführung der 
Staatsexamina für lange Zeit mit Erfolg zu verhindern. Man 
fürchtete, daß - ich möchte es wörtlich wiederholen - durch 
die Einführung der Staatsexamina ein "Examensdrill im Stu
dium überhand nehmen könne", und daß "das Hauptprinzip 
"der Erziehung deutscher Chemiker, die freie wissenschaftliche 
Forschung" dabei zu kurz kommen könne. Die Verbands
examina wurden ausdrücklich in der Absicht eingerichtet -
ich wiederhole wieder wörtlich - "die Gefahren, die in einer 
a 11 z u s t a r k e nUn i f 0 r m i sie run g des chemischen 
Unterrichtes liegen, zu verhindern". Die Verbandsexamina 
haben sich nach aller Ansicht ausgezeichnet bewährt. Wir 

haben dann später aber doch die Staatsexamina bekonmlen 
und mir scheint, daß in der Tat die "allzu starke Uniformi
sierung" ein"getreten ist. 

Allerdings ist sie nicht nur Folge der Einführung des 
Diplomexamens, vielleicht nicht einmal hau p t säe h I ich. 
Die Hauptgefahr ist der ungeheuer angeschwollene Lehrstoff, 
der von den Studenten bewältigt werden soll. Im Laufe der 
letzten Jahrzehnte sind immer neue Spezialvorlesungen, 
Kurse, Praktika und Seminare als obligatorisch in den Chemie
unterricht eingebaut worden. Innerhalb der Praktika wird 
jede Etappe des Studienganges durch Vor- und Zwischen
prüfungen von Assistenten- kontrolliert und dadurch dafür 
gesorgt, daß der Studierende keine Zeit hat, -Allotria zu 
treiben. Es ist ein himmel weiter Unterschied zwischen den 
Möglichkeiten, die wir zur Zeit unseres Studiums hatten, Spe
zialinteressen nachzugehen, und der gebundenen Marschroute 
des heutigen chemischen Studienplanes. -

Wir müssen dafür sorgen, daß diese M ö gl ich k e i t e n 
wie der g e w 0 n n e n werden, und zwar ohne daß wir 
das Studium weiter verlängern. Schaffen wir nicht diese Frei
heit, Spezialinteressen nachzugehen, so werden sich die pro
duktiven Köpfe allmählich überhaupt vom Studium der 
Chemie abwenden. Eine Überfütterung mit obligatorischem 
Wissensstoff und Spezialtechniken ist aber für den angehen
den Physiko-Chemiker besonders schädlich. Die Gefahr, sich 
an Tatsachen zu gewöhnen, ohne über sie nachdenken zu 
können, oder sich mit Scheinerklärungen zu begnügen, kann 
ihn völlig für seinen künftigen Beruf verderben. Meist zeigt 
sich bei den Chemikern, die später Physiko-Chemiker werden 
wollen, schon nach wenigen Semestern der Wunsch, ihre 
mathematisch und physikalische Ausbildung zu vertiefen. Die
sem Wunsch muß im Rahmen des Chemiestudiums viel mehr 
Raum gegeben werden, und der Chemiker muß dafür andere 
Dinge vernachlässigen dürfen. 

Man könnte einwenden, daß in den meisten anderen Län
dern die Studienpläne noch starrer seien und die Studenten 
noch mehr kontrolliert würden. Das mag stimmen. Anderer
seits ist aber dort der chemische Studiengang ganz anders auf
gebaut und insbesondere der Notwendigkeit mathematischer 
und physikalischer Ausbildung viel mehr Rechnung getragen. 
Wenn wir für die an sich kleine Zahl der Physiko-Chemiker 
innerhalb des chemischen Studiums dieser Vertiefungsmög
lichkeit in physikalischer Richtung nicht Rechnung tragen, ver
hindern wir, daß sich aus dem Chemiestudium führende 
Physiko-Chemiker entwickeln könp.en. Es bleibt dann zur 
Erhaltung unserer Fachrichtung nur noch die Möglichkeit 
der Sezession unter Schaffung eines eigenen Studienganges 
für Physiko-Chemiker oder der Versuch, vom Physikstudium 
her die Entwicklung der physikalischen Chemie zu betreiben. 
Beide Auswege wird man nicht ohne Bedenken betreten 
können. 

Manchmal kommt es mir wie ein Wunder vor, daß es über
haupt immer wieder noch ausgezeichnete junge Physiko
Chemiker gibt, wenn die Ausbildungsvorschriften tatsächlich 
so ungünstig sind, wie sie mir vorkommen. Aber ebenso könn
ten wir uns wundern, wie es bei den heutigen Steuergesetzen 
überhaupt noch zur Ausbildung von privatem Vermögen 
kommen kann, und doch sehen wir sie vor Augen. Im Fall 
der Wisse~schaft möchte ich sagen, es läuft Gott sei Dank 
doch in Wirklichkeit manches anders, als es gemäß den Be
stimmungen sein sollte, und besonders starke Begabungen 
setzen sich trotz aller Bestimmungen durch. 

Weihnachtliches im Volksbrauch 
von Mathilde Hain 

"Do hangt e Baum, nei lueg me doch un lueg!" heißt 
es bei J oh. Peter Hebel in seinen Alemannischen Gedich
ten um 1820. Gemeint ist ein Christbaum an der Stuben
decke eines Schwarzwälder Bauernhauses. Aber nicht nur 
dort war der hängende Weihnachtsbaum überlieferte 
Volkssitte; Thüringen, Vogtland und Egerland kannten 
ihn vereinzelt noch in den ersten Jahrzehnten unseres 
Jahrhunderts. Erinnert uns dies nicht an den Brauch süd
westdeutscher Städte um 1500, zur Mittwinterzeit immer
grüne Zweige an die Stubendecke zu hängen, um Unheil 
und Gefahr vom Hause fernzuhalten? Geiler v. Kaisers
berg ereifert sich gegen diese "heidnische" Sitte; Seba
stian Brant deutet sie: "wer nit ... grün tannris steckt 
an sin huus, der meint, er leb das jor nit us." Römische 
Kalenderbräuche zum Jahresanfang klingen hier deut
lich nach. Aber noch wird unser heutiger Weihnachts
baum mit seinen Gaben und Lichtern nicht sichtbar. Erst 
um 1600 berichtet ein ReisetagebuCh. erstaunt von der 
elsässischen Sitte: "Auf Weihnachten richtet man Dan
nenbäum zu Straßburg in den Stuben auf, daran henket 
man Rosen aus vielfarqigem Papier geschnitten, Äpfel, 
Oblaten, Zisch gold, Zucker ... " Dies ist der weihnacht
liche Gabenbaum, der "Zuckerbaum" für die K;inder; es 
fehlt ihm noch der Lichterschmuck. Dennoch kennt schon 
die Zimmersche Chronik des 16. Jahrhunderts das Hei
ligabendlicht, das hinter dem Fenster leuchtet und vor 
jedem Tier im Viehstall steht. Weihnachtsbaum und 
Weihnachtslicht finden sich erst kurz vor 1700 zusam
men. Das Bürgerhaus des 18. Jahrhunderts nimmt sich 
der neuen Sitte liebend an. Von dort aus findet der deut
sche Weihnachtsbaum den Weg in alle Welt. Hinter den 
Fensterscheiben der erzbirgischen Schnitzer aber leuch
ten noch in unseren Tagen die kerzentragenden Schnitz
figuren, Engel für die Mädchen, Bergleute für die Buben. 

q 

Die Bauernstube der entlegenen südöstlichen Alpen
täler wird schon zur Vorweihnachtszeit zur Schaubühne 
der Nikolausspieler, der singenden und gabenheischen
den Gläckler, der herbergsuchenden Gestalten von Ma
ria und Josef. Den Weihnachtstagen selbst sind die 
volkstümlichen Hirtenszenen vorbehalten, die schon im 
Weihnachtsspiel des ausgehenden Mittelalters mit Rea
lismus unq Humor ausgestaltet wurden. Im Bähmerwald, 
in Oberbayern und im Salzburger Land lebten noch in 

den letzten Jahrzehnten die Umzugsspiele bäuerlicher 
Wandergruppen fort, die als Hirten verkleidet mit den 
heiligen Personen des Stalles von Bethlehem von einem 
Bauernhof zum andern zogen. Es bedarf keiner weiteren 
Requisiten; mundartlich-derbe Hirtengesänge klingen 
durch die enge Stube. Laut schnarchend zwischen Hund 
und Schafen wird in der Stubenmitte der Hirtenschlaf 
agiert, bis Engelsgesang ertönt. Der alte Hirt, mit un
sanftem Rippenstoß: "Lippl, steh auf vom Schlafl" Un
wirsch der andere: "Was denn da? Ich schlaf schon!" 
Endlich machen sich beide auf den Weg zur Krippe, jeder 
mit einem Geschenk. "I nehm a Schmalz mit mir!" "Und 
i ein Speck!" Im Stubenwinkel, vor der Krippe, setzt sich 
das Spiel fort. Die Gaben werden ausgebreitet; jede 

Landschaft bietet da ihre heimatlichen Erzeugnisse an. 
Die oberösterreichischen Hirten singen: 

"vVenn's euch halt nicht tät verdrießen 
hätten wir euch was mitgebracht. 
Ein klein Lämmlein und ein Zicklein 
und ein wenig Kletzenbrot, 
ein paar Eier, ein Butterstriezel. 
Nehmt es an und gesegn's euch Gott!" 

St. J osef an der Kripp erhält einen Schnaps (in Bayern 
ein Bier): 

"Einen Branntwein hab ich auch in der Flaschen. 
Laß dir'n gut schmecken! 
Trink zuweilen ein Gläschen auf die Nacht!" 

Gemeinsames Lied und Gebet beendet die Hirten
szene in der Bauernstube. 

"Quem pastores laudavere 
Quibus angeli dixere: 
,Absit vobis iam timere' 
Natus est rex gloriae" 
Den die Hirten lobten sehre 
und die Engel noch viel mehre 

Das ist der "Quempas" der Mark Brandenburg und 
der Provinz Sachsen, den Wechselchöre durch J ahrhunder
te hindurch im protestantischen Weihnachts gottesdienst 
sangen. Zur Reformationszeit waren es Schülerchöre, die 
im Abenddämmer singend durch "die Straßen zogen, und 
die mittelalterlichen Weisen in lateinischen und deut
schen Versen erklingen ließen. Später trugen sie ein 
brennendes Licht in der Hand und das selbstgeschriebene 
Quempasheft, worin lustig-bunte Malereien die Lied
texte unterbrachen. Da war die mittelalterliche Legende 
dargestellt: Der Hahn kräht: "Christus ist heute ge
boren"; die Kuh brummt: "Wo denn?"; die Ziege ant
wortet: "In Bethlehem". 

o 

Dramatischer und von älterer Herkunft sind die Stern
singer des Dreikönigtages. 'Als Gruppe aus den mittel
alterlichen Dreikönigsspielen ziehen sie heute noch durch 
süddeutsche Gebirgsdörfer, gabenheischend hinter einem 
drehbaren Stern. Das rußgeschwärzte Gesicht des mor
genländischen Kaspar glänzt unter der goldenen Krone, 
wenn er an das Fenster klopft: 

"Ich bin der König aus Mohrenland, 
die Sonne hat mich schwarzgebrannt! " 

Gern laden die Hausbesitzer zum Imbiß ein, wenn 
der Sternträger gesungen hat: 

"Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, 
sie essen und trinken, aber zahlen nicht gernI" 

Dann geht es weiter durch Nacht und Schnee. Zum 
Abschied klingt es dankbar: 

"Ihr habt uns eine Verehrung gegeben, 
Gott laß euch das Jahr mit Freuden ausleben!" 
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"VergiB nicht, dem Christkind-Esel ordentlich Heu 
hinzulegen", mahnte meine Großmutter, wenn der Hei
ligabend dämmerte. Das himmlische Grautier nippte 
zwar nur daran; aber am Christmorgen kauten Pferde 
und Kühe mit um so größerem Behagen die glückhafte 
Speise. Ihr Wohlergehen währ~nd des kommenden Jah
res war damit gesichert. Aber auch die Menschen wollen 
an diesem Fest etwas Glückhaftes essen. So muß in Ober
bayern die Mettensuppe aus frischgeschlachtetem 
Schweinefleisch auf dem Tische dampfen, wenn die Haus
bewohner aus der nächtlichen Christmette kommen. 
Liebe und Glückwunsch sind-hineingebacken in das 
früchtenreiche Kletzenbrot, das in den Alpengebieten 
das Mädchen seinem Burschen schenkt. Der Norddeut
sche verspeist am Heiligabend seinen Weihnachtskarpfen 
und legt ein Karpfensmuppen in ,geinen Geldbeutel. Das 
"Schlesische Himmelreich" aus gekochtem Rauchfleisch, 

warmem Backobst und Kartoffelklößen gehört auch zum 
Festmahl der Weihnachtstage. Aus der Martinsgans des 
Mittelalters, die den düsteren November aufhellte, ist in 
unserem Jahrhundert die knusperige Weihnachts gans ge
worden. Schon seit dem 14. Jahrhundert backen die Thü
ringer ihre berühmten Christstollen; der Nürnberger 
Lebkuchen datiert sieb. gar über die früh-mittelalterliche 
Klosterküche bis ins römische Altertum zurück. Es fehlt 
noch an historischen Daten über den rheinischen Spekula
tius und die Frankfurter Brenten. Wenn die weihnacht
licgen Festtage vorüber sind und mit dem Beginn des 
neuen Jahres der finanzielle Aspekt des Daseins nüchtern 
in den Vordergrund tritt, versäumt der mainfränkische 
Bauer nicht, Sauerkraut oder Weißkohl auf den Küchen
tisch zu bringen. Das erste Gemüse des neuen Jahres gibt 
ihm die tröstliche Gewißheit, daß die Zukunft ohne Geld
sorgen rosig heraufsteigt. 

Die Einheit der Naturwissenschaften 
K. F. Bonhoeffer, Göttingen 

Ansprache gelegentlich der Einweihung des Physikalisch-Chemischen Instituts 
der Johann Wolfgang-Goethe-Universität zu Frankfurt am Main 

Seit dem siebzehnten Jahrhundert hat es große Natur
forscher gegeben" die zeitweilig auf Grenzgebieten zwischen 
Physik und Chemie gearbeitet haben. Angefangen mit Boyle, 
Priestley und Cavendish, denken wir dabei weiter an Galvani 
und Volta, an Gay-Lussac und Humboldt, an Davy und Fara
day und an Bunsen und Heimholtz. Die Disziplin der Phy
sikalischen Chemie ist aber jüngeren Datums. Erst in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gewannen einige 
Männer die Einsicht, daß man zur Lösung der grundsätz
lichen Probleme der Chemie physikalische Methoden ein
setzen müsse. Insbesondere trug W i I hel m Ost wal d· 
durch sein Lehrbuch "Allgemeine Chemie", das in den 
Jahren 1884 bis 1887 erschien, und durch die Gründung der 
"Zeitschrift für Physikalische Chemie", die ebenfalls 1887 
erfolgte, zu dieser Entwicklung bei. Dank der spezifischen 
Eigenart der physikalischen Methoden ist nach Wilhelm Ost
wald die Bedeutung des Wortes "Physikalische Chemie" fast 
äquivalent dem Worte "Allgemeine Chemie", während die 
"Anorganische Chemie" und die "Organische Chemie" für ihn 
spezielle Chemie sind, sowie man etwa in der Zoologie zwi
schen einer allgemeinen Zoologie und einer speziellen Zoo
logie unterscheidet. Mit der Einführung physikalischer Me
thoden bekommt der physikalische Begriff der "Messung" in 
der Chemie neue Funktion. An sich war es nichts Neues, 
physikalische Größen an chemischen Stoffen zu messen. Man 
hat Dichten, Brechungsindices, Schmelzpunkte usw. bestimmt, 
im wesentlichen aber, um damit individuelle Stoffe zu charak
terisieren. Jetzt setzen aus bestimmten theoretischen Vorstel
lungen heraus Messungen ein, die das Verständnis des ge
meinsamen Verhaltens der Stoffe zum Ziele haben, und die 
zu allgemeinen Gesetzen führen sollen. Messungen von elek
trischen Leitfähigkeiten, Gefrierpunktserniedrigungen und 
Siedepunktserhöhungen von Lösungen führen Arrhenius zu 
der Vorstellung von der elektrolytischen Dissoziation der 
Salze und der selbständigen Existenz von freien Ionen, sie 
führen van 't Hoff zu Analogien zwischen dem Verhalten 
von Gasen und Lösungen, sie führen zur Klärung des fun
damentalen Begriffes des chemischen Gleichgewichtes. Fragen 
des chemischen Gleichgewichtes bildeten das Zentrum der 
physikalisch-chemischen Forschung bis in das erste Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts hinein, und es war Nernst, den die 
grundsätzliche Vertiefung dieser Fragen zu dem sogenannten 
dritten Hauptsatz der Wärmelehre führten, dem vielleicht 
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wichtigsten Beitrag, den ein Physiko-Chemiker zur allgemei
nen Naturwissenschaft beigesteuert hat. Daß sich aus diesem 
Satz die absolute Lage von chemischen Gleichgewichten aus 
Wärmegrößen vorher berechnen läßt, ist nur eine seiner Kon
sequenzen, die allerdings für den Chemiker die wichtigste 
ist. 

Die Epoche der chemischen Gleichgewichtsforschung wurde 
von der Epoche der chemischen Kin e t i k abgelöst, d. h. 
von dem messenden Studium von Reaktionsgeschwindig
keiten mit dem Ziel, Grundsätzliches über den Mechanismus 
chemischer Vorgänge zu erfciliren. Hierzu lieferte zunächst die 
kinetische Theorie der Materie, d. h. die Theorie der Wärme 
als Molekularbewegung die Grundvorstellungen. Aber immer 
gewaltiger wurden die Impulse, die insbesondere seit der Zeit 
nach dem ersten Weltkriege durch die sich schnell entwik
kelnde Atomistik gegeben wurden. Ich darf die Bedeutung 
dieser Entwicklung für die Chemie vielleicht am Beispiel des 
Was s e r s t 0 f I-s hier etwas näher beschreiben, weil ich 
an dieser etwas beteiligt war. 

Um das Jahr 1926 ·glaubte wohl niemand, daß das Element 
Wasserstoff noch viel Überraschendes bieten könne. Man 
glaubte den gasförmigen Wasserstoff gut zu kennen, wußte, 
daß seine Moleküle jeweils aus zwei Atomen zusammen
gesetzt sind, kannte Siedepunkt, Schmelzpunkt, spezifische 
·Wärmen und chemisches Verhalten und gab sich wohl im we
sentlichen damit zufrieden. Anders stand es mit den freien 
Wasserstoffatomen. Das Wasserstoffatom ist das einfachste 
chemische Atom. Es kommt auf der Erde im allgemeinen 
nicht als freies Atom vor, eben weil es mit einem anderen 
Wasserstoffatom sich zu Wasserstoffmolekülen verbindet. 
Daher konnte man seine chemische Reaktionsfähigkeit nicht 
studieren, obwohl sie grundsätzlich von großer Bedeutung 
sein mußte. Die Spektroskopie gab von der Atomistik her 
den Anstoß. Sie zeigte, daß das Balmerspektrum für das 
Wasserstoffatom charakteristisch sei. Und nachdem R. W. 
Wood die Bedingungen für das Auftreten des Balmerspek
trums systematisch studiert hatte, war es keine große Schwie
rigkeit mehr, freie Wasserstoffatome für chemische Zwecke 
herzustellen und deren Reaktionen zu studieren. Es ergaben 
sich aus diesen Versuchen wichtige Einsichten über Wege 
der Vereinigung von Atomen zu Molekülen und über die 
einfachsten Substitutionsreaktionen. 

• 

Die Theorie des Balmerspektrums von Bohr ist der Aus -
g. an g s p unk t f ür die mo der n e At 0 m t h e '0 -

r i e gewesen. Sie hat zu einem Verständnis des periodischen 
Systems der Elemente geführt. Aber der entscheidende Schritt 
zum Verständnis der Chemie wurde erst durch die Quanten
mechanik von Heisenberg, Schrödinger und Dirac gemacht. 
Durch sie war es möglich, zu einem Verständnis der che
mischen Valenz zu kommen, und durch sie ist die Chemie 
ein T e i1 g e b i e t der P h y s i k geworden, wie die Optik 
ein Teilgebiet der Elektrizitätslehre ist. Niemand zweifelt 
heute daran, daß alle chemischen Erscheinungen durch die 
Schrödingergleichung quantitativ beschrieben werden können. 

Quantenmechanische Überlegungen hatten Heisenberg und 
Hund zu der Forderung geführt, daß symmetrische Moleküle 
von der Art des Wasserstoffmoleküls aus zwei Sorten bestehen 
sollten, die sich nicht ineinander umwandelten, und Dennison 
hatte gezeigt, daß der von Eucken gemessene Temperatur
verlauf der Molwärme des Wasserstoffs sich mittels dieser 
Vorstellung verstehen ließe. Dies gab die Anregung zu dem 
Versuch, die eine Sorte des Wasserstoffs einmal rein herzu
stellen. Ein Physikochemiker mußte dabei auf den Gedanken 
kommen, Katalysatoren heranzuziehen, um die unter nor
malen Bedingungen untersagte Umwandlung zu erzwingen. 
Der experimentelle Nachweis, daß der gewöhnliche Wasser
stoff ein Gemisch von zwei Wasserstoffsorten, dem Ortho
und dem Parawasserstoff ist, und die darauf folgende Rein
darstellung des Parawasserstoffes, eines Gases, das sich vom 
gewöhnlichen Wasserstoff durch seine physikalischen Eigen
schaften unterscheidet, war seinerzeit einer der handgreiflich
sten Beweise für die Richtigkeit der quantenmechanischen 
Überlegungen. 

Ich möchte noch etwas über den s c h wer e n Was s e r -
s t 0 f f aussagen, weil sich auch daran manches illustrieren 
läßt. Die Chemiker hatten für das Atomgewicht des Wasser
stoffes, bezogen auf Sauerstoff 016 = 16,0000, in Präzisions
messungen den Wert 1,00799 ermittelt, die Physiker aus mas
senspektroskopischen Messungen den Wert 1,00778. Die Phy
siker Birge und Menzel schlossen daraus, daß es möglicher
weise ein schweres Isotop des Wasserstoffs mit Atomgewicht 2 
gäbe, und daß dieser schwere Wasserstoff bei der chemischen 
Atomgewichtsbestimmung in einem Konzentrationsverhältnis 
1 :500 beigemischt sei und ein höheres Atomgewicht vor- . 
täusche. Die Bedeutung von quantitativen Präzisionsmessun
gen wird hier in der Entdeckungsgeschichte dieses Isotops 
besonders deutlich. Die Leistung des Physikochemikers Urey 
begann nun damit, daß er auf die Schlußweise der Physiker 
vertrauend nach Wegen suchte, die Konzentration des schwe
ren Isotops zu erhöhen, was ihm durch Fraktionieren von 
flüssigem Wasserstoff un'd später durch Elektrolyse von 
Wasser gelang, so daß er dann den schweren Wasserstoff von 
Atomgewicht 2 direkt nachweisen und in reiner Form her
stellen konnte. 

Auch für die technisch-praktische Seite der physikalisch
chemischen Forschung ist die Geschichte des schweren 
Wasserstoffs lehrreich. Als· wir hier in Frankfurt am Main 
vor 21 Jahren das erste schwere Wasser in Europa herstellten, 
schien die ganze Angelegenheit ein rein akademisches Ge
schäft ohne jede Nutzanwendung. Zwar war uns Herr Dr. 
Siedler von der Firma Griesheim bei der Beschaffung von 
Ausgangsmaterial in der freundlichsten Weise behilflich, in
dem er uns die Adressen von allen bekannten Elektrolysier
anlagen in Europa gab und durch seine Beziehungen ver
mittelte, daß uns die Firmen Proben von ihren Elektrolyt
laugen schickten, die wir auf den Gehalt an schwerem Wasser 
untersuchen konnten. In den Anlagen der Norsk Hydro in 
Rjukan in Norwegen fanden wir die ergiebigsten Quellen. 
Auch heute noch ist dies der einzige z. Z. für Europa in 
Betracht kommende Herkunftsort. Trotzdem kamen wir mit 
der Produktion von größeren Mengen schweren Wassers nur 
langsam voran" weil weder hier ip. Frankfurt noch, als ich 
später in Leipzig war, dort irgend jemand recht an die zu
künftige technische Bedeutung dieses Stoffes glaubte. Auch 
ich selbst konnte diesen Skeptikern nichts anderes entgegen
halten, als die vage Meinung, es erschiene mir ganz aus
geschlossen, daß ein so einfacher, prinzipiell neuer Stoff auf 
die Dauer technisch bedeutungslos bleiben solle. Heute ist das 
schwere Wasser vielleicht der Engpaß in der Frage der 

Atomenergiegewinnung, jedenfalls ist die gesamte Produktion 
überall auf Jahre hinaus aufgekauft. 

Unmittelbar war zunächst nur die Bedeutung des schweren 
Wasserstoffs für reaktionskinetische und physiologisch-chemi
sche Fragen zu erkennen, und in dieser Richtung bewegten 
sich auch die meisten Versuche. Durch Einführung von schwe
rem Wasserstoff anstelle von gewöhnlichem Wasserstoff in be
stimmte organische Moleküle konnte man diese kennzeichnen 
und ihren Weg im Organismus verfolgen. Es eröffnete sich ein 
neuer Zugang zur Erforschung des intermediären Stoffwech
sels, der sich durch Hinzunahme der stabilen und instabilen 
Isotope von Kohlenstoff, Stickstoff, Sauerstoff, Schwefel und 
Phosphor dauernd erweitert und zu wichtigen Ergebnissen 
geführt hat. Ein schönes Beispiel dafür, wie der Einfluß von 
grundsätzlichen physikalischen und physikalisch-chemischen 
Entdeckungen der jüngeren Zeit sofort bis in die Biologie 
hinein wirksam wird. 

Nachdem in den letzten Ialu:zehnten Physik und Chemie 
zu einer Einheit verschmolzen sind, scheint in der Tat jetzt 
die Zeit für eine Ver ein i gun g mit den bio log i -
s ehe n W iss e n s c h a f t e n heranzureifen. Es ist inter
essant zu sehen, wie die drei großen Ströme der physika
lischen, chemischen und biologischen Forschung heute zu 
einem gemeinsamen Ziel konvergieren. In dem Gebiet, wo 
sie zusammenfließen, ist heute eine große Aktivität im Gange. 
Noch niemand kann sagen, ob Physik und Chemie in ihrer 
heutigen Form in der Lage sein werden, die Biologie auf
zunehmen, oder ob sie sich zu diesem Zweckso grundsätzlich 
ändern müssen, wie sich die Physik in ihren Anschauungen 
vop. Raum, Zeit und Kausalität ändern mußte, bevor sie die 
Chemie aufnehmen konnte. Auf alle Fälle sCheint mir kein 
Zweifel darüber möglich zu sein, daß der eigentlichen physi
kalischen Chemie dabei eine große Rolle zufallen wird. Schon 
seit den Zeiten von Ostwald haben die Physiko-Chemiker das 
Gebiet der Biologie beachtet und bearbeitet. Es ist fast keiner 
unter den Großen, der nicht einen Beitrag in dieser Richtung 
geliefert hätte. In den letzten drei Jahrzehnten haben sich 
hervorragende Physiko-Chemiker wie Sverdberg und Tise
lius in Schweden und andere in England und Amerika den 
organischen und physiologischen Chemikern zur Seite gestellt, 
um Struktur und Größe der wichtigsten chemischen Bausteine 
der Zelle aufzuklären. 

Aber auch noch auf andere Weise ergeben sich hier Mög
lichkeiten, zu neuen Einsichten zu gelangen. Ich denke an diß 
vielen physikalisch-chemischen Modellversuche, die man ent
worfen hat, um Lebenserscheinungen nachzuahmen. Berühmt 
sind z. B. Otto Warburgs Modellversuche zur 
Zell a t m u n g, die schließlich zur Entdeckung des .,At
mungsfermentes" führten. Ich darf vielleicht die Bedeutung 
von solchen Modellversuchen kurz an Hand von Untersuchun
gen erläutern, die wir anknüpfend an Ostwald und Lillie in 
unserem Laboratorium über das Phänomen der "I r r i t a -
b i I i t ä t" in den letzten Jahren durchgeführt haben. Die 
Erscheinung der "Irritabilität" oder "Erregbarkeit" wird viel
fach als ein Charakteristikum des Lebens aufgefaßt. Sie be
steht in typischen Verhaltensweisen der lebenden Zelle, die 
sich in der Existenz einer ReizsChwelle, der Reizleitung, den 
Refraktaritäts- und Akkomodationserscheinungen, de:t: Nei
gung zu rhythmischem Verhalten usw. dartun. Es lassen sich 
nun nicht nur elektrische Schaltungen angeben, die alle diese 
Erscheinungen vereint zeigen, sondern auch physikalisch
chemische Systeme wie z. B. explosible Gasgemische oder 
sogenanntes passives Eisen in Salpetersäure, die das gleiche 
tun. Es besteht z. B. eine An al 0 g i e zwischen der Tat
sache, daß ein elektrischer Funken eine bestimmte Mindest
energie haben muß, um ein explosibles Gemisch zu zünden, 
und der Tatsache, daß ein Reiz eine bestimmte Stärke haben 
muß, um einen Nerv zu erregen, und es besteht dann auch 
eine Analogie zwischen Fortleitung der Verbrennung im ex
plosiblen Gemisch und der Reizleitung im Nerv. Ganz das 
gleiche gilt für die Aktivierung des Eisens und die Fortleitung 
der Aktivität auf einem passiven Eisendraht. Dabei treten, 
wie gesagt, auch alle anderen erwähnten Erscheinungen ver
eint auf, das heißt also: sie stehen in einem Zusammenhang, 
der in ein e m Begriff zweckmäßigerweise zusammengefaßt 
wird und der auch theoretisch verständlich gemacht werden 
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2. Staatsprüfung für Lebensmittelchemiker 
Für die Prüfung der Lehensmittelchemiker (früher Nah

rungsmittelchemiker) gilt noch die Vorschrift für die Nahrungs
mittelchemikerprüfung aus dem Jahre 1895. Als man erkannt 
hatte, daß die vorstehende Prüfungs ordnung den neuzeit
lichen Anforderungen der Ausbildung nicht mehr entspricht, 
wurde eine Abänderung der Prüfungsordnung im Jahre 1939 
in Angriff genommen, konnte aber durch den Ausbruch des 
Krieges nicht weitergeführt werden. Im Jahre 1949 wurde die 
Arbeit aUf Grund der Erkenntnis, daß das chemische und 
pharmazeutisch-chemische Studium grundlegende Reformen 
erfahren hat, wieder aufgenommen, und in Zusammenarbeit 
zwischen den verantwortlichen Hochschullehrern und den 
Lebensmittelchemikern der Industrie als den Vertretern der 
Praxis konnte der Entwurf einer neuen, dem heutigen Stand 
der Wissenschaft und Forschung angepaßten Prüfungsord
nung fertiggestellt werden.· Er wurde von der Fachgruppe 
Lebensmittelchemie der Gesellschaft Deutscher Chemiker und 
dem Verbande der Vorstände selbständiger Unteirichtsinsti
tute für Chemie an deutschen Universitäten und Technischen 
Hochschulen gut geheißen, hat aber noch keine Rechtskraft 
und liegt zur nochmaligen Prüfung bei dem Vorsitzenden der 
Kommission zur Neubearbeitung der Prüfungs ordnung für 
Lebensmittelchemiker. 

Die zwingende Notwendigkeit zur Neubearbeitung der 
Prüfungsordnung ergab sich durch den Umstand, daß Chemie
studierende, die unzulängliche Leistungen in Physik oder 
physikalischer Chemie aufwiesen und den in der Diplom
Chemiker-Prüfungs ordnung festgelegten Studiengang nicht 
erfüllten, das lebensmittelchernische Studium auf Grund der 
völlig veralteten Prüfungsordnungen aufnehmen konnten. Die 
Folge davon war, daß der Andrang· zum Studium der Lebens
mittelchemie immer mehr zunahm, und die Institutsvorstände 
mit Recht ernsthafte Bedenken gegen diese Art von "Schmal
spurstudium" geltend machten und auf die unabsehbaren 
Folgen für das gesamte Fach der Lebensmittelchemie hin
wiesen. 

Das Wesentliche des daraufhin ausgearbeiteten neuen Ent~ 
wurfs liegt darin, daß der Schwerpunkt der Ausbildung auf 
dem Fache Chemie liegt, d. h. daß der junge Lebensmittel
chemiker in erster Linie Chemiker sein muß. Nur mit einer 
gründlichen chemischen Ausbildung ist er in der Lage, die 
recht komplizierten Fragestellungen .der Lebensmittelchemie 
in wissenschaftlicher und praktischer Hinsicht zu beantworten. 
Er muß daher bei der Zulassung der Vorprüfung ebenso wie 
der Chemiestudierende die Praktika in anorganischer, organi
scher und physikalischer Chemie nachweisen. In der münd
lichen Prüfung wird er in diesen Fächern sowie in der analy
tischen Botanik geprüft. Diese gründliche Ausbildung in der 
Chemie und in den Grenzgebieten Biochemie, physiologische 
Chemie und Mikrobiologie äußert sich auch'in der Ableistung 
der Hauptprüfung, die sich auf folgende Fächer erstrecken 
soll: 
1. Chemie und Technologie der Lebensmittel und Bedarfs

gegenstände auch unter Berücksichtigung biochemischer, 
physiologisch-chemischer und toxikologisch-chemischer Fra
gen. 

2. die Lebensmittelüberwachung, Untersuchung und Beurtei
lung der Lebensmittel und Bedarfsgegenstände. 

3. spezielle Botanik (RohstoHkunde, Mikrobiologie, Mikro
skopie), ferner auf bakteriologische Untersuchungsmetho
den des Wassers und der übri~en Lebensmittel, jedoch 
unter Beschränkung auf die einfachen Kulturverfahren. 

4. die Rechtsbestimmungen, die den Verkehr mit Lebensmit
teln und Bedarfsgegenständen und seine überwachung 
regeln. 

Obwohl diese Prüfungsbestimmungen noch nicht in Kraft 
sind, halten wir es für wichtig, an dieser Stelle die wesent
lichsten Grundgedanken neben einigen Auszügen zu veröf
fentlichen, zumal der Ausbildungsgang an der Universität 
Frankfurt praktisch bereits auf diesen Grundlagen basiert, da
mit der Studierende auf Grund seiner Ausbildung die sichere 
Gewähr für eine erfolgreiche wissenschaftliche und praktische 
Arbeit in der modemen Lebensmittelchemie bietet. 

Die Johann Wolfgang Goethe-Universität und die Freie 
Universität Berlin sind die bei den einzigen deutschen Hoch-
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schulen, die über einen ordentlichen Lehrstuhl für Lebens
mittelchemie und -technologie verfügen. An anderen Univer
sitäten und Technischen Hochschulen erfolgt die Ausbildung 
der Lebensmittelchemiker an pharmazeutischen und lebens
mittelchemischen Instituten. Es wird angestrebt, auch an an
deren Universitäten, z.B. Hamburg, München und Münster, 
Lehrstühle für Lebensmittelchemie und -technologie zu schaf
fen. 

Nach der heute noch gültigen Prüfungsordnung für Lebens
mittelchemiker vom Jahre 1895 zerfällt die Prüfung in eine 
Vor- und eine Hauptprüfung. 

Vorprüfung: 
Zur Ableistung der Vorprüfung ist der Nachweis eines 

naturwissenschaftlichen Studiums von sechs Semestern erfor
derlich. Das Studium muß an einer Universität oder an einer 
Technischen Hochschul~ absolviert worden sein. Mindestens 
fünf Semester müssen in einem chemischen Laboratorium ver
bracht worden sein. Studierende der Lebensmittelchemie, die 
die Dr.-Prüfung oder die Dr.-Ing.- oder Diplomprüfung be
standen haben, können mit ministerieller Genehmigung von 
der Vorprüfung ausnahmsweise befreit werden, wenn sie nur 
noch eine Ergänzungsprüfung in dem für die Lebensmittel
chemiker-Vorprüfung vorgeschriebenen Fach abzulegen ha
ben, in dem sie noch nicht geprüft worden sind. Ein Bewer
ber, der z. B. die Diplom-Chemiker-Prüfung abgelegt hat, 
muß hiernach also eine Ergänzungsprüfung in Botanik ab
legen. 

Die Vorprüfung erstreckt sich auf anorganische, organische 
und analytische Chemie, Botanik und Physik, wobei bei der 
Prüfung in organischer Chemie auch die Mineralogie zu be
rücksichtigen ist. 

Die Prüfung ist mündlich. 

Hauptprüfung: 
Die Meldung zur Hauptprüfung setzt voraus, daß der Prüf

ling vor oder nach der Vorprüfung an einer Universität oder 
Technischen Hochschule mindestens ein halbes Jahr lang an 

. Mikroskopierübungen teilgenommen hat und nach bestan
dener Vorprüfung mindestens drei Semester mit Erfolg an 
~iner Anstalt zur Untersuchung von Lebensmitteln tätig war. 
(Kandidaten, die das pharmazeutische Staatsexamen mit dem 
Prädikat "sehr gut" bestanden haben, brauchen das Zeugnis 
über die abgelegte Vorprüfung nicht, wenn die bestehenden 
Prüfungsbedingungen als ausreichend anerkannt sind.) 

Die Hauptprüfung zerfällt in einen praktischen und einen 
theoretischen Teil. Der praktische Teil umfaßt vier Abschnitte: 
1. die Durchführung einer qualitativen und quantitativen 

Analyse 
2. die Durchführung einer quantitativen lebensmittelchemi

'schen Analyse 
3. die Dur~führung einer qualitativen Analyse eines Be

darfsgegenstandes 
4. die Durchführung einer Aufgabe aus dem Gebiet der aIl

gemeinen Botanik (Systematik, Anatomie und Morphologie 
mit Hilfe des Mikroskops). 

Anschließend daran wird eine wissenschaftliche mündliche 
Prüfung abgelegt. Diese erstreckt sich 
1. auf die anorganische, organische und analytische Chemie 

unter Berücksichtigung der chemischen Zusammensetzung 
und der Inhaltsbestandteile der Lebensmittel und Bedarfs-
gegenstände . -

2. auf die Herstellung und Beschaffenheit der Lebensmittel 
und Bedarfsgegenstände (Technologie) 

3. auf die allgemeine Botanik 
4. auf das Lebensmittelgesetz und das Lebensmittelrecht. . 

. Die Dauer der Hauptprüfung erstreckt sich auf insgesamt 
drei Wochen, wenn die mündliche Prüfung unmittelbar auf 
die praktische Prüfung folgt. 
Vb~r die Zulassung des Kandidaten zur Prüfung entschei

det der Ausschuß für die Vor- und Hauptprüfung der Lebens
mittelchemiker, dessen Vorsitzende durch den Minister des 
Innern berufen werden. 

Die Prüfungsgebühren betragen DM 180,- und sind an 
die Universitätsquästur vor Eintritt in das erste Prüfungsfach 
zu zahlen. 

(wird fortgesetzt) 
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Ubersicht über die Prüfungsordnungen 
der Fachrichtungen sämtlicher Fakultäten an der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt/Main 

2. Fortsetzung 

13. Promotionsordnung für die PhilosophisChe Fakultät 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität 

Die Philosophische Fakultät der Johann Wolfgang Goethe
Universität in Frankfurt am Main verleiht den akademischen 
Grad eines Doktors der Philosophie (Dr. phil.) nur im nor
malen Promotionsverfahren nach ordnungsmäßigem Studium 
auf Grund einer vom Bewerber verfaßten und mit Genehmi
gung der Fakultät durch ihren Druck veröffentlichten wissen
schaftlichen Abhandlung (Dissertation) und nach Ablegung 
einer mündlichen Prüfung (Rigorosum). 

Das Gesuch um Zulassung zur Promotion ist an die Fa
kultät zu richten und dem Dekan persönlich einzureichen. Im 
Gesuch sind Titel der verfaßten Dissertation und die für die 
mündliche Prüfung gewählten Fächer (das Hauptfach und 
zwei Nebenfächer) anzugeben. Dem Gesuch sind beizulegen: 

1. ein in deutscher Sprache abgefaßter Lebenslauf, der 
über den Bildungsgang des Bewerbers Aufschluß gibt. Er 
muß die Namen der Hochschullehrer enthalten, bei denen 
der Bewerber gehört hat. 

2. das Reifezeugnis des Bewerbers. 
3. den Nachweis eines ordnungsgemäßen und gründlichen 

Fachstudiums an der Philosophischen Fakultät einer deutsch
sprachigen Universität von mindestens acht Semestern, davon 
zwei an der Johann Wolfgang Goethe-Universität. Durch Ab
gangszeugnis und Kollegbücher oder Verzeichnis der belegten 
Seminare, Übungen und Vorlesungen muß das ordnungs
gemäße Studium in einem Hauptfach und mindestens zwei 
Nebenfächern nachgewiesen werden. 

4. ein Führungszeugnis der zuständigen Universitätsbe
hörde oder, wenn der Bewerber über 3 Monate exmatriku
liert war, ein polizeiliches Führungszeugnis. 

5. eine Erklärung darüber, ob und mit welchem Erfolg der 
Bewerber sich bereits einer anderen Doktorprüfung oder 
einer sonstigen Hochschul- oder Staatsprüfung unterzogen 
hat. 

6. eine von ihm verfaßte Arbeit über ein selbstgewähltes 
Thema als Dissertation. Ihr Gegenstand muß einem in der 
Fakultät vertretenen Wissensgebiete entnommen sein. Die 
Abhandlung muß wissenschaftlich beachtenswert sein und die 
Fähigkeit des Bewerbers zu selbständiger wissenschaftlicher 
Arbeit und angemessener Darstellung erweisen. Die Sprache 
der Dissertation ist Deutsch oder Lateinisch. Über Zulassung 
anderer Sprachen entscheidet die Fakultät. Am Schlusse der 
Abhandlung hat der Bewerber anzugeben, . welche Quellen 
und Hilfsmittel er für ihre Ausarbeitung fremder Hilfe be
dient hat. Dieser Angabe ist die eidesstattliche Erklärung an
zufügen, daß darüber hinaus keine weitere Beihilfe statt
gefunden hat. 

7. eine Erklärung darüber, ob die Arbeit schon einmal einer 
Fakultät oder einer anderen Stelle zur Prüfung vorgelegen 
hat und ob sie vorher ganz oder im Auszug veröffentlicht 
worden ist. 

8. die vom Bewerber bisher. im Druck veröffentlichten 
wissenschaftlichen Arbeiten. 

9. eine Erklärung, daß dem Bewerber die Promotionsord
nung bekannt ist. 

10. eine Ouittung der Universitätsquästur über die ein
gezahlte Gebühr. 

Lateinkenntnisse werden für die Promotion vorausgesetzt. 
Sind sie, wie die ftir bestimmte Fächer erforderliche Ke~ntnis 
des Griechischen, durch das Reifezeugnis oder durch eine an
erkannte Ergänzungsprüfung nachzuweisen. 

Über die Annahme des Gesuches entscheidet nach der Prü
fung der eingereichten Unterlagen der Dekan auf Grund 
der Bestimmungen. Die Zurücknahme eines Promotions
gesuches ist nur so lange zulässig, als nicht durch eine ab
lehnende Entscheidung über die Dissertation das Promotions
verfahren beendet, eine Umarbeitungsfrist für die Abhand
lung gestellt wurde oder die mündliche Prüfung · begonnen 
hat. 

Werden auf Grund der eingereichten Unterlagen die Vor
bedingungen zur Zulassung eines Bewerbers vom Dekan als 

erfüllt angesehen, so bestellt dieser die Gutachter zur Beur
teilung der Dissertation, und zwar einen Referenten (in der 
Regel der Anreger der Arbeit) und einen Korreferenten. Beide 
Referenten legen der Fakultät ein begründetes Gutachten 
über die Dissertation vor. Die Fakultät kann die eingereichte 
Arbeit auf Vorschlag der Referenten zur Umarbeitung binnen 
einer bestimmten Frist zurückgeben, die ein Jahr nicht über
schreiten soll und nur mit besonderer Genehmigung der 
Fakultät verlängert werden kann. Verstreicht die Frist, ohne 
daß die Arbeit von neuem eingereicht wird, so gilt damit die 
Doktorprüfung als nicht bestanden. Die abgelehnte Arbeit 
verbleibt mit aUen Gutachten bei den Akten der Fakultät. 

Nach Annahme der Dissertation durch die Fakultät wird 
der Bewerber zur mündlichen Prüfung ,zugelassen. Sie ist in 
der Regel binnen eines Jahres abzulegen. Den Termin setzt 
der Dekan nach Anhören des Bewerbers fest. Als Prüfungs
fächer der Philosophischen Fakultät gelten diejenigen Fächer, 
für die ein planmäßiger Lehrstuhl besteht oder die in der 
planmäßigen Vertretung eines Faches als Untergebiete ein
geschlossen sind. Nebenfächer müssen so gewählt werden, 
daß sie in einern sinnvollen Zusammenhang mit dem Haupt
fache stehen und ein angemessenes Wissensgebiet sichern. 
Ungeeignete Zusammenstellungen kann die Fakultät ab
lehnen. Mit Genehmigung der Fakultät kann ein Nebenfach 
- in besonders begründeten Fällen auch zwei Nebenfächer 
- aus den anderen Fakultäten der Johann Wolfgang Goethe-
Universität gewählt werden. 

Die mündliche Prüfung dauert im Hauptfach mindestens 
eine Stunde, in den Nebenfächern im allgemeinen je eine 
halbe Stunde. In den historischen Hilfswissenschaften wird 
eine Stunde geprüft. Prüfer im Hauptfach ist regelmäßig der 
Anreger der Dissertation. 

Das Ergebnis der mündlichen Prüfung wird in jedem Fach 
von dem Prüfer nach Rücksprache mit dem Beisitzer durch 
eine Note festgesetzt. Nach Abschluß der Prüfungen in den 
einzelnen Fächern berät der Prüfungs ausschuß über das Ge
samtergebnis. Wird die Prüfung im Ganzen als bestanden 
gewertet, so wird für sie auf Grund der Einzelnoten eine Ge
samtnote mit den Prädikaten· "rite« (genügend), "eum laude" 
(gut), "magna eum laude" (sehr gut), "summa eum laude" 
(ausgezeichnet) festgesetzt. 

Hat der Bewerber die Prüfung nicht bestanden, so darf er 
sich zur Wiederholung der ganzen Prüfung nicht früher als 
nacll Ablauf eines halben Jahres und nicht später als nach 
Ablauf zweier Jahre melden. Aus:nahmen kann die Fakultät 
zulassen. Die Prüfung gilt als nicht bestanden, wenn bei 
einem Prüfer die Note "rite" nicht erreicht wurde. War das 
Ergebnis nur in einem Fache nicht genügend, so kann der 
Dekan nach Anhören des Prüfungsausschusses die Wieder
holung auf dieses Fach beschränken. Eine mehr als einmalige 
Wiederholung der Prüfung ist ausgeschlossen. Erscheint der 
Bew~rber zu dem für die mündliche Prüfung angesetzten 
Termin nicht, so gilt die Prüfung als nicht bestapden. 

Nach erfolgter Promotion hat der Bewerber seine Disser
tation in der von der Fakultät genehmigten Form unter Be
rücksichtigung der gewünschten Änderungen drucken oder in 
einer anderen geeigneten Form vervielfältigen zu lassen. Auf 
dem Titelblatt ist die Genehmigung der Fakultät zu erwäh
nen, auf der Rückseite des Titelblattes sind die Namen der 
Berichters~aUer und das Datum der münqlichen Prüfung an
zugeben. Die Revisionsbogen der Dissertation sind dem 
ersten Referenten zur Erteilung der Imprimatur vorzuJegen. 
Am Schluß der Dissertation ist ein kurzer Lebenslauf an
zufügen. Innerhalb eines Jahres nach dem Bestehen der 
mündlichen Prüfung hat der Bewerber die vorgeschriebene 
Anzahl von 150 Pflichtexemplaren seiner Dissertation der 
Fakultät abzuliefern. Auf Antrag kann diese Frist in beson
ders begründeten Fällen verlängert werden. Versäumt der 
Bewerber die ihm gestellte Frist, so erlischt für die Fakultät 
die Verpflichtung zur Aushändigung des Diploms unter Ver
fall der Gebühren. Mit der Ablieferung der gedruckten 
Pflichtexemplare der Dissertation an die Fakultät sind die 
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Promotionsleistungen des Bewerbers erfüllt. Mit der Aus
händigung des Diploms gilt die Promotion als abgesc:hlossen 
und beurkundet. Von diesem Tage an beginnt das Rec:ht zur 
Führung des Doktortitels. 

Die Fakultät kann Grad und Würde des Doktors der Philo
sophie in Anerkennung hervorragender Verdienste um Wis
senschaft und Kunst ehrenhalber verleihen. Sie ist hierbei 
nicht an die Voraussetzungen der allgemeinen Promotions
ordnung gebunden. Die Ehrenpromotion muß mi:r;tdestens 
von zwei Mitgliedern der engeren Fakultät beantragt werden 
und erfordert den einstimmigen Beschluß ihrer stimmberech
tigten Mitglieder. Sie erfolgt durch Überreichung des hier
über ausgefertigten Diploms, in dem die Verdienste des Pro
movierten hervorzqheben sind. 

Die Gebühren für die Promotion betragen zur Zeit 
200,- DM. Sie werden mit Einreichung des Zulassungsantra
ges fällig und sind bei der Universitätskasse für die Fakultät 
einzuzahlen. Wird die Abhandlung zurückgewiesen oder die 
mündliche Prüfung nicht bestanden, so wird dem Bewerber 
die Gebühr nicht zurückgezahlt. In Ausnahmefällen kann die 
Gebühr ermäßigt werden. 

Zur Zeit sind in der Philosophischen Fakultät folgende 
Prüfungsfächer zugelassen: 
a) Philosophische: 

Philosophie 
Pädagogik 
Soziologie 

b) Philologische: 
Griechische Philologie 
Lateinische Philologie 
Deutsche Philologie 
Englische Philologie 
Romanische Philologie 
Italienische Philologie 
Spanische Philologie 
Orientalische Philologie 
Indogermanische Sprachwissenschaft 

c) Historische und sonstige: 
Alte Geschichte 
Mittlere und neuere Geschichte 
Historische Wissenschaften 
Klassische Archäologie 
Mittlere und neuere Kunstgeschichte 
Musikwissenschaft 
Islamische Geschichte und Kultur 
Volkskunde 
Völkerkunde 
Geographie 

Fächer, die in der Fakultät nicht durch einen planmäßigen 
Lehrstuhl vertreten sind, bedürfen als Prüfungsfach der An
erkennung durch die Fakultät. 

x 

Soll ein Nebenfach aus anderen Fakultäten der Universität 
Frankfurt a. M. gewählt werden, so entscheidet über die 
Zulässigkeit der Dekan nach Anhörung der Berichterstatter, 
bei zwei Nebenfächern die Fakultät. Voraussetzung für die 
Zulassung ist ein sinnvoller innerer Zusammenhang mit 
dem Hauptfach, den der Bewerber in seinem Gesuch zu
nächst selbst zu begründen hat. 
Innerhalb der Philosophischen Fakultät gehören folgende 
Fächer zusammen: 
a) Griechische bzw. lateinische Philologie als Hauptfa~ zu 

lateinischer bzw. griechischer Philologie als Nebenfach; 
b) Spanische oder italienische Philologie als Hauptfach zu 

romanischer Philologie als Nebenfac:h; 
c) Indogermanische Sprachwissenschaft als Hauptfach zu 

Philologie einer indogermanischen Sprache als Neben
fach; 

d) Alte Geschichte als Hauptfach zu griechisc:her oder latei
nischer Philologie oder-klassischer Archäologie als Ne
benfach; 

e) Historische Hilfswissenschaften als Hauptfach zu mitt
lerer und neuerer Geschichte als Nebenfach; 

f) Klassische Archäologie als Hauptfach zu griechischer 
oder lateinischer Philologie als Nebenfach; 

g) Mittlere und neuere Kunstgeschichte als Hauptfach zu 
klassischer Archäologie als Nebenfach; 

h) Musikwissenschaft als Hauptfadl zu einer Philologie als 
Nebenfach. 

Es dürfen von <;len Fächern: 
A) Philosophie, Soziologie, Pädagogik, 
B) Romanische, italienische, spanische Philologie, 
C) Alte Geschichte, mittlere und neuere Geschichte, histo

rische Hilfswissenschaften, 
nur je zwei miteinander verbunden werden. 

Über die Zusammenstellung der zu § 13 genannten Fächer 
mit soldlen, die außerdem in der Philosophischen Fakultät 
gelehrt werden, entscheidet die Fakultät gleichzeitig mit deren 
Zulassung. 

Bei Philosophie als Hauptfach ist es wünschenswert, daß 
eines der Nebenfächer aus den Hauptgebieten einer anderen 
als der Philosophischen Fakultät gewählt wird. 

Naturwissenschaftliche Fakultät 
A. Diplom- und Staatsprüfungen 

Die Naturwissenschaftliche Fakultät bildet für zahlreiche 
Berufe aus. Sie hat im allgemeinen keine festen Studienpläne, 
doch wird natürlich der Gang des Studiums durch die beab
sichtigten Zwischenprüfungen und Abschlußprüfungen be
stimmt. 

Zur Zeit können in vollem Umfange die folgenden Fädler 
in der Naturwissenschaftlichen Fakultät studiert werden: 
Mathematik und angewandte Mathematik, experimentelle, an
gewandte und theoretische Physik, Biophysik, Meteorologie 
und Geophysik, physikalische Chemie, Chemie, pharmazeu
tische Chemie, Lebensmittelchemie, Mineralogie, Geologie 
und Paläontologie, Geographie, Botanik, Zoologie, Anthro
pologie, Psychologie und Geschidlte der Naturwissenschaften. 

Die Rückmeldung eines Studierenden in das siebente Se
mester wird nur gestattet nach Ablegung einer Zwischen
prüfung in drei Fächern_ Diese Prüfung ist nicht nötig, wenn 
eine Diplomvorprüfung abgelegt ist. Die Vorprüfungen und 
die Zwischenprüfungen sollen sicherstellen, daß der Studie
rende in seinen ersten Semestern die Grundfächer seiner wis
senschaftlichen Ausbildung studiert hat. Die späteren Seme
ster sollen in erster Linie der besonderen Ausbildung in seiner 
gewählten Fachrichtung dienen. In vielen Fächern ist dabei 
eine weitgehende Freiheit in der Anlage des Studiums 
möglich. 

Als Abschlußprüfungen kommen in Betracht die Prüfung 
für das Lehramt an höheren Schulen, Diplomprüfungen für 
Mathematiker, Physiker, Geophysiker und Meteorologen, 
Chemiker, Geologen, Geographen, Mineralogen und Psycho
logen, die pharmazeutische Staatsprüfung und die Prüfung 
für Lebensmittelchemiker. Die zuständigen Prüfungsämter 
sind aus dem Vorlesungsverzeichnis ersichtlich. 

Für die Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen gilt 
die Hessische Prüfungsordnung. Nach ihr genügt die Lehr
befähigung für die Oberstufe in zwei Fächern, wenn eines 
davon Mathematik ist. Sonst sind zwei Lehrbefähigungen für 
die Oberstufe und eine für die Mittelstufe und Unterstufe 
nötig. Prüfungs fächer sind: Erdkunde, Mathematik, Physik, 
Chemie und Biologie. Sie können auch mit Fächern der Philo
sophisdlen Fakultät oder Leibeserziehung verbunden werden. 
Die Lehramtsprüfung ist im allgemeinen frühestens nach acht 
Semestern möglich. 

Die Diplomprüfungen gliedern sich in eine Vorprüfung, 
die im allgemeinen früheste?s nach acht Semestern abgelegt 
werden kann. Zur Hauptprüfung gehört die Abfassung einer 
Diplomarbeit. Die Prüfungsgegenstände der Diplomprüfun
gen, sowie der Prüfungen für Lebensmittelchemie und Phar
mazie, sind stark durch Anforderungen in der späteren prak
tischen Tätigkeit der Mathematiker, Physiker und Chemiker 
usw. bestimmt. Die Prüfungsordnungen sind im wesentlichen 
die gleichen an allen westdeutsdlen Hodlsdmlen. 
1. Diplomprüfung für Chemiker 

Das Studium der Chemie war-ursprünglidl ein ganz freies 
Studium. Da eine staatlidl anerkannte Abschlußprüfung nicht 
existierte, hatte es sidl eingebürgert, das Studium mit der 
Doktorpromotion abzuschließen. Doch zeigte sich-schon sehr 
früh, daß die Ausbildung der Studenten bis zum Beginn ihrer 
Doktorarbeit an verschiedenen Hochschulen sehr unterschied
lich war. Deshalb gründeten die Laboratoriumsvorstände an 
den deuts~en Hochschulen den sogenannten "Verband der 
Laboratoriumsvorstände", dessen Mitglieder sidl verpflichte
ten, keinen Studenten zu einer Doktorarbeit zuzulassen, der 
nidlt ein genau festgesetztes Minimum an theoretischen 

Kenntnissen und ausgeführten Experimentalarbeiten nach
weisen konnte. 

Zu diesem Zwecke wurden die sogenannten "Verbands
prüfungen" eingeführt, deren erste nach etwa 4 Semestern 
abgelegt wurde, nachdem die praktische Ausbildung in anor
ganischer Chemie, bestehend aus qualitativer, quantitativer 
und Maßanalyse sowie Anfertigung einiger anorganischer Prä
parate abgeschlossen war. Die mündlime Prüfung erstreckte 
sic:h auf eingehende Kenntnisse in der anorganischen Chemie
und einen Überblick über den in der organischen Hauptvor
lesung vermittelten Wissensstoff. Die zweite Verbandsprüfung 
fand 3-4 Semester später statt, nadldem das organische Prak
tikum abgeschlossen war, in dem der Student eine größere 
Zahl organischer Präparate angefertigt und sich außerdem 
eine hinreichende Fertigkeit in der Ausführung organischer 
Analysen angeeignet hatte. 

Um die Jahrhundertwende tauchte die physikalische Che
mie als neues Lehr- und Prüfungsfach auf, zu deren Verständ
nis eine gewisse mathematische Vorbildung erforderlich war. 
Außerdem wurden physikalisch-chemische Praktika einge
führt, an denen die Chemiestudenten teilnehmen mußten, 
zumal sie auch im Verbandsexamen in physikalischer Chemie 
geprüft wurden. Ein akademischer Grad wurde aber durch 
Bestehen der Verbandsprüfungen nicht e:rlangt. 

Die Einführung der Verbandsprüfungen, die dem Chemie
studenten einen Überblick über die erlangten Kenntnisse und 
etwaige Lücken vermittelten, hat sich ausgezeichnet bewährt. 
Das wurde auch vom Reichskultusministerium anerkannt, als 
es im Jahre 1939 statt der Verbandsprüfungen die Diplom
prüfungen für Chemiker einführte, durch deren Bestehen der 
akademische Grad "Diplomchemiker" erlangt wurde. Der 
Zweck dieser Bestimmung sollte es sein, das Chemie-Studium 
abzukürzen, weil damit gerechnet wurde, daß der Diplom
chemiker im allgemeinen unter Verzicht auf die Doktorpro
motion sein Studium abschließt. 

Dieser Zweck ist nicht erreicht worden, sondern gerade das 
Gegenteil, weil ein großer Teil der chemischen Industrie sich 
weigert, die Diplomprüfung als den für eine Anstellung in 
der Industrie geeigneten Abschluß des Studiums anzusehen 
und nach wie vor die Promotion verlangt. Außerdem zeigte 
sich, daß die im Ministerialerlaß angegebenen Semesterzahlen 
so niedrig sind, daß sie zum Absolvieren eines ordnungs
mäßigen Studiums selbst bei den allerbesten Studenten nicht 
ausreichen, zumal der zu bewältigende Stoff in einer ständi-
gen rapiden Zunahme begriffen ist. - -

In Frankfurt a. M. beginnt das Chemie-Studium, da ein 
Arbeitsplatz im chemischen Laboratorium ~egen der immer 
noch herrschenden Überfüllung dem Anfänger frühestens n~ch 
einem Semester zugeteilt werden kann, mit dem Belegen der 
Grundvorlesungen: Chemie, Physik, Mathematik. Vom zwei
ten Semester an können die Anfänger-Vorlesungen in physi
kalischer Chemie und Mineralogie sowie anorganisch-chemi
sche Spezialvorlesungen gehört werden. Außer diesen Vor
lesungen die jeder Chemiker gehört haben muß, kann der 
Studierende der Chemie je nach Richtung seines Interesses 
auch andere Vorlesungen belegen, z. B. aus dem Gebiete der 
Biologie, zumal wenn er daran denkt, bei der Promotion ein 
derartiges Fach als Nebenfach zu wählen. 

Sobald der Studierende einen Arbeitsplatz im anorgani
schen Institut erhalten hat, beginnt die Experimentalarbeit, 
die hauptsächlich in der Durchführung von Analysen besteht. 
In Frankfurt am Main müssen 20 richtige qualitative Analy
sen gemac:ht werden und außerdem 12 einfache anorganische 
Präparate. Zwischendurch müssen kleine Zwischenprüfungen, 
sogenannte Kolloquien, abgelegt werden. Nach AbsChluß des 
qualitativen Teils muß ein größeres Abschlußkolloquium über 
das ganze Gebiet abgelegt werden, bevor mit den quantita
tiven Arbeiten begonnen werden kann, neben denen einige 
Literaturpräparate nach Vorschriften aus der OriginaIliteratur 
anzufertigen sind. Auch hier müssen wieder einige Zwischen
kolloquien abgelegt werden. Zwischendurch müssen die An
fängerpraktika in physikalisd1er Chemie und Physik absol
viert werden. Die anorganischen Arbeiten lassen sich von 
tümtigen Chemiestudenten in 4 Semestern erledigen. 

Dann muß die Vordiplomprüfung in anorganischer Chemie, 
organischer Chemie, physikalischer Chemie und Physik ab
gelegt werden. Sie gilt als nicht bestanden, wenn in ein e m 

Fach die Note "ungenügend·· erteilt wurde. Die "Prüfung darf 
in der Zeit zwischen 3 und 6 Monaten nach dem ersten Ter
min einmal wiederholt werden. Bei der Meldung zur Vor
diplomprüfung sind folgende Bescheinigungen dem geschäfts
führenden Vorsitzenden der Diplomprüfungs-Kommission 
vorzulegen: -
1. Eine Darstellung des Lebens- und Bildungsganges des Be

werbers, in der anzugeben ist, ob und gegebenenfalls wel
chen Prüfungen sich der Bewerber bereits früher einmal 
unterzogen und zu welchen er sich bereits einmal gemeldet 
hat. 

2. Praktikantenscheine, ausgestellt von den Vorständen der 
Institute für organische Chemie, physikalische Chemie und 
Physik. 

S. Die Studienbücher als Nachweis über die besuchten Vor
lesungen. 

4. Quittung der Universitätskasse über die eingezahlte Prü
fungsgebühr von DM 40,-. 
Wenn ein Studierender nach Bestehen der Vordiplomprü

fung sein Studium vorschriftsmäßig im organisch-chemischen 
Institut fortsetzen will, macht sich zunächst wieder die über
füllung störend bemerkbar, die zu einer Unterbrechung der 
experimentellen Ausbildung führen kann. Nach Erlangung 
eines Arbeitsplatzes beginnen die organisch-chemischen Ex
perimentalarbeiten, die hauptsächlich in der Anfertigung von 
organischen Präparaten bestehen, zunächst etwa 40 Präparate 
nach Vorschriften des überall eingeführten Lehrbuches von 
Gattermann-Wieland, dann 5-10 sogenannte Literaturprä
parate, die nach Angaben in wissenschaftlichen Originalarbei
ten durChgeführt sind. Analytische Untersuchungen werden 
zwischendurch eingelegt. Die gesamte Ausblldungszeit be
trägt hier etwa 3 Semester. In' dieser Zeit ist auch der zweite 
Teil des physikalisch-chemischen Praktikums und, wenn es 
nicht schon früher geschehen war, das mineralogische Prakti
kum zu erledigen. Außerdem wird eine verfahrenstechnische 
Ausbildung dringend empfohlen, die sehr bald auch in Frank
furt obligatorisch werden dürfte, so wie die Diplomprüfungs
ordnung dies vorsieht. 

Nachdem die auch in diesem Ausbildungsabschnitt einge
führten Kolloquien abgelegt sind, kann die Diplomarbeit be
ginnen. Der Studierende hat das Recht, sich den Hochschul
lehrer, unter dessen Leitung er die Arbeit durchführen will 
und der ihm das Thema stellt, selbst zu wählen. Zuständig 
sind sämtliche Hochschullehrer der anorganischen, der orga
nischen und der physikalischen Chemie. Das Thema ist dem 
geschäftsführenden Vorsitzenden des Diplomprüfungs-Aus
schusses schriftlich zu melden und ist von ihm zu genehmigen. 

Nach Beendigung der Diplomarbeit, zu dBr etwa 1-2 Se
mester benötigt werden, kann sich der Diplomand zur Prü
fung melden. Hierbei gelten folgende Vorschriften: Die 
Ablegung der Prüfung ist an einen bestimmten Zeitpunkt 
innerhalb des Studienjahres nicht gebunden. Das Zulassungs
gesuch ist smriftlich an den geschäftsführenden Vorsitzenden 
des Diplomprüfungs-Ausschusses zu richten. Beizufügen ist: 
1. Das Zeugnis über die bestandene Vorprüfung. 
2. Bescheinigungen über die bei der Vorprüfung noch nicht 

erledigten Praktika_ Für Studierende, die an einer anderen 
Hochschule die Vorprüfung bestanden haben, sind auch 
sämtliche für die Vorprüfung verlangten Scheine vorzu-
legen. . 

3. Zwei gleichlautende Exemplare der Diplomarbeit. 
4. Die Studienbücher als Nachweis über die seit der Vor

prüfung belegten VorIesup.gen. 
5. Die Quittung der Universitätskasse über die Prüfungs

gebühr von DM 80,-. 
Die mündI-iche Prüfung erstreckt sich über anorganische, 

organische und physikalische Chemie und wird vor den drei 
Mitgliedern des Diplomprüfungs-Ausschusses abgelegt. Das 
Fach, aus dess~n Gebiet die Diplomarbeit angefertigt wurde, 
gilt als Hauptfach und wird eingehender geprüft, wobei der 
Hochschullehrer, der die Diplomarbeit geleitet hat, als Prüfer 
zugezogen wird, wenn er nicht sowieso dem Prüfungsaus
schuß angehört. Auch die Diplomprüfung darf im Falle des 
Nichtbestehens in ein e m Prüfungsfach nur einmal wieder
holt werden. Ihr Bestehen verleiht dem Bewerber das urkund
lich bestätigte Recht, sich Diplomchemiker zu nennen. 

XI 



Freiheit für den W ohnungslllarkt 
In der Wirtschaft der Bundesrepublik spielt der Wohnungs- Kapital in seiner Entfaltung mehr als anderes beschränkt wird, 

bau eine wichtige Rolle. Der Hausbesitz steht in der vordersten und daß diese Beschränkung nicht nur sozial ungerecht, sondern 
Reihe der Kriegsschadensobjekte. Es gibt keine genauen amt- auch wirtschaftlich unvernünftig ist. Denn die Hausbesitzer 
lidIen Angaben darüber, aber es ist anzunehmen, daß die pri- müssen, um die Unkosten, darunter auch die Reparaturen, zu 
vaten Schätzungen nicht zu hoch greifen, wenn sie die Schäden decken, zum Teil auf sämtliche Einnahmen aus dieser Quelle 
mit 35 bis 45 Prozent des Gesamtwertes beziffern. verzichten, die für manche als Rente das einzige Einkommen 

Bei einer genaueren Untersuchung über den Umfang und die darstellt. Vergleicht man etwa den Mietindex (113) mit dem Bau-
Durchführung des Wohnraumbaus nach dem Krieg wird aber index (219), so liegen tatsächlich die Eingänge weit unter den 
deutlich, daß seine Entwicklung in einem krassen Gegensatz Erhaltungskosten, was dann zwangsläufig zum Verfall der 
ZU den übrigen Wirtschaftsbereichen steht. In den ersten Jahren Häuser führt, die im Krieg unmittelbare Beschädigungen, häufig 
nach der Währungsreform war die Bautätigkeit für die Wohn- aber auch Erschütterungen erlitten, die umfangreiche Repara-
bedürfnisse, bei einem jährlichen Investitionsbetrag von rd. turen nötig gemacht haben. Den Nutzen daraus haben aber ' 
3 Mrd. DM, sehr schwach entwickelt. Von 1951 ab dehnte sie wiederum gerade nicht die sogenannten sozial schwachen Kreise, 
sich gewaltig aus, auf rd. 5,2 Mrd. DM und rd. 6 Mrd. DM also in erster Linie Flüchtlinge und Fliegergeschädigte, welche 
nach den vorläufigen Schätzungen über das Jahr ·1952. Dieses ihre alten Wohnungen verloren haben, so daß es auch nicht 
starke Anwachsen der in den Wohnbau investierten Kapitalien berechtigt ist, von einer sozialen Mietenpolitik zu sprechen. 
verdeckt aber das eigentliche wirtschaftliche Problem, nämlich 
den gestörten Zusammenhang zwischen dem Wohnbau und der 
übrigen Volkswirtschaft. 

Bis in das Jahr 1950 hinein reichten weder die staatlichen 
Mittel zur Förderung aus noch die des privaten Baukapitals, das 
früher in erster Linie in den Kreisen der kleinen Geschäftsleute, 
Handwerker und Beamten aufgebracht wurde. Die Lebensver
sicherungen, die seit jeher einen großen Beitrag zum Wohnungs
bau leisteten, mußten zunächst ihren Kundenkreis wieder
gewinnen, und ebenso die Bausparkassen das nötige Anfangs
kapital sammeln. Verlockender war aber vor allem für die Ver
sicherungsgesellschaften die industrielle Investierung ihrer 
Prämienüberschüsse. Für den dringenden Wohnungsbedarf sind 
also in erster Linie öffentliche Gelder verwandt worden, die 
nach der Konsolidierung der Bundes- und Länderhaushalte ver
fügbar wurden. Rund 45 Prozent aller Baukapitalien der letzten 
Jahre stammen aus den Haushaltsmitteln des Bundes, der Län- . 
der, Gemeinden und sonstiger öffentlicher Körperschaften. 

Aber die öffentliche Hand gibt nicht nur Kredite; sie tritt 
durch die Gründung oder Beteiligung an bestehenden Wohn
baugenossenschaften als Unternehmer auf. Diese enorme Aktivi
tät, die weit über alle frühere Wohnungsbaupolitik der Ver
waltung hinausgeht, ist aber doch deren Folge, weil sie seit über 
dreißig Jahren mit einer wirtschaftlich ebenso unvernünftigen 

. wie sozial ungerechten Behandlung des privaten Hausbesitzes 
verbunden ist. 

113:219 

Im Jahre 1922 wurde ein Reichsmietengesetz erlassen, das die 
1914 ortsüblichen Mieten als Höchstpreis für Wohnräume er
klärte, gleichviel, ob sie schon damals bestanden oder erst später 
gebaut waren. Der Marktpreis als Ausgleichsregler zwischen An
gebot und Nachfrage wurde so ausgeschaltet. Wenn aber .nach 
dem Reichsmietengesetz der Wohnraum, der in der Folgezeit 
erstellt wurde, zu frei vereinbarten Preisen vermietet werden 
durfte, so fÜhrte 1936 das "Gesetz zur Durchführung des Vier
jahresplanes" auch hierfür den Preisstop ein. Aber im. Unter
schied zu den sonstigen Maßnahmen der Zwangswirtschaft, wie 
etwa dem Lohnstop und dem Preisstop für Waren, die bald nach 
der Währungsreform wieder aufgehoben wurden, befindet sich 
der Mietenstop auch heute noch nahezu uneingeschränkt in 
Kraft. Eine echte Ausnahme macht nur der Neubau, der ohne 
staatliche Kredite oder Steuervergünstigungen finanziert ist. 
Lediglich neu fixiert ist dagegen der Mietensatz für den Alt
hausbesitz, der im Vorjahr um 10 Prozent gegenüber dem Stand 
von 1914 erhöht werden durfte. Außerdem durften, nach Ver
ordnungen von 1949/50, die Erhöhungen der Grundsteuer- und 
Hausgebühren seit Kriegsende auf die Mieter umgelegt werden. 
Das Statistische Bundesamt hat errechnet, daß dadurch der 
Mietenindex auf 113 (1938 = 100) gestiegen ist. Aber dieser 
Mehrbelastung steht für die Ernährung eine Erhöhung des In
dex auf 180, für Löhne sogar eine auf 204 gegenüber. 

Wenn sie also auch dem Interesse der großen Mehrzahl der 
Mieter widerspricht, so läßt sich doch an Hand dieser Ver
gleichsziffern nicht leugnen, daß das in Wohnbauten investierte 

Warum kein Baukapital entsteht 

Aber dies Bild bedarf noch einer Vervollständigung durch den 
Vergleich zwischen den staatlichen Förderungen, welche die 
Industrie, und jenen, welchen der private Wohnbau erhalten 
hat. Das Anfang 1950 erlassene Wohnbaugesetz sieht folgende 
Arten der Förderung vor: 

1. Einsatz öffentlicher Mittel. 
2. Übernahme von Bürgschaften. 
3. Steuervergünstigungen. 
4. Bereitstellung von Bauland. 

Diese Vorteile sind aber von einer Reihe von Auflagen ab
hängig gemacht. So darf die Grundfläche der Wohnungen 
65 qm nicht überschreiten, und es werden Mieten festgesetzt, die 
1,10 DM. pro qm nicht überschreiten dürfen, wenn öffentliche 
Mittel in Anspruch genommen werden. Wird der Baukosten
zuschuß von der Steuer befreit, so darf die Miete 1,50 DM. pro 
qm nicht überschreiten, wird die Grundsteuer auf 10 Jahre er
lassen, so darf nur die Miete erhoben werden, die zur Deckung 
der Kosten erforderlich ist, und die Wohnflächeneinheit wird 
begrenzt. Noch andere Beschränkungen bringen die Bereit
stellung von Bürgschaften und von Bauland ,mit sich. Das be
deutet also, daß der Hausbau, der staatliche Vergünstigungen 
irgendwelcher Art in Anspruch nimmt, nur sehr schwer rentabel 
gestaltet werden kann, und daraus folgt in der Wirklichkeit 
wieder, daß ein beträchtlicher Teil der Kapitalien, der in 
früheren Zeit den Wohnungsbau beförcilert hätte, Anlage auf 
rentableren Gebieten sucht. Und solche rentableren Objekte gibt 
es in nahezu sämtlichen anderen Bereichen der Wirtschaft, in 
der Industrie zumal, ohne daß bei ihnen die Steuervergütungen 
an Einschränkungen geknüpft wären, die sich auf die Rentabili
tät auswirken. 

Daß der Staat heute 45 Prozent der Wohnbaufinanzierung -
und das bedeutet beim Bund runde 40 Prozent, bei den Ländern 
sogar die Hälfte aller Ausgaben für Investitionen - über
nimmt, ist also nicht die Folge mangelnder Privatkapitalien, 
sonder~ ist vielmehr durch eine bestimmte Kapitallenkung von 
Seiten des Gesetzgebers verschuldet. Das Kapital der öffent
lichen Hand ist aber das des Steuerzahlers, von dessen Leistun
gen etwa 6 bis 7 Prozent auf das Konto der Wohnungswirt
schaftspolitik kommen: 

Freigabe der Mieten 

Um die starke Belastung des Staatshaushalts zu verringern, 
müssen die privaten Investoren wieder am Wohnungsbau 
interessiert werden. Das heißt aber nichts anderes als die Woh
nungswirtschaft wieder rentabel gestalten und psychologische 
Hemmnisse, wie sie sich durch die überaus unglückliche Be
handlung des alten Hausbesitzes eingestellt haben, beseitigen. 
Dazu gehört vor allem die Freigabe der Mieten in den Alt
wohnungen - sie kann durchaus schrittweise geschehen -
sowie der Fortfall der einschneidenden Zwangsauflagen für die 
Gewährung von Steuervergünstigungen erreichen. Erst, wenn 
auch auf dem Wohnungsmarkt der Preismechanismus wieder 

wirksam wird, werden wir auch ein angemessenes Mietpreis
niveau finden. Die Erreichung dieses Zieles mag zwar anfäng
liche Härt~n bedingen, doch können diese in besonderen Fällen 
durch staatliche Mietbeihilfen gemildert werden, die den öffent
lichen Haushalt ungleich geringer belasten als die Wohnbau
finanzierung. 

Auf jeden Fall ist jetzt die Zeit gekommen, daß der Staat 
seine bisherige Wohnungswirtschaftspolitik verläßt und auch 
auf diesem Gebiet der sozialen Marktwirtschaft das Feld frei
gibt, der er schon viel früher andere Bereiche so konsequent 
und erfolgreich eröffnet hat. Auf diese Weise wäre nicht nur 
ein funktionsfähiger Wohnungsmarkt wieder geschaffen, son
dern auch ein beachtlicher Beitrag zur Kapitalmarktentzerrung 
und Steuerreform geleistet. Peter Götz 

rrStudentenhausprobleme - gelöst? 
Durch Beiträge in den beiden letzten Nummern des DISKUS 

hatten die meisten Studenten Gelegenheit, sich über die Alter
native "Studentenwerk" oder "eingetragener Verein« ihre Ge
danken zu machen. Vielleicht steht der Gegensatz zwischen Senat 
und Studentenparlament so sehr im Vordergrund des Interesses, 
daß die Ansicht des Studentenwerkes noch gar nicht erörtert 
wurde. Denn das Studentenwerk ist ja gewissermaßen das Ob
jekt einer solchen Umorganisation, vielleicht besser gesagt der 
Leidtragende einer größtenteils institutionsfremden Mehrarbeit, 
die bewältigt werden müßte. Ob dies ohne zusätzliche Kosten 
geleistet werden kann, ist bei der ständig wachsenden Zahl der 
Studierenden, die sich in der sozialen und medizinischen Be
treuung und dem Anstieg der Zahl der Mensagäste deutlich zeigt, 
noch nicht abzusehen. . 

Es wäre müßig, manchen U nsachlichkeiten der bisherigen Dis
kussion nachzuspüren und sie auf das richtige Maß zurückzu
führen. So läßt sich der von Herrn Schaffernicht in einer Zu
schrift beklagte "Verlust ins Materielle" durch einen allzu "ge
sunden Gastwirtsstandpunkt" eigentlich dem Studentenhaus eben
sogut wie dem Studentenwerk zur Last legen, denn bei d e 
müssen durch Vermietungen an Universitätsfremde ihren Etat zu _ 
verbessern suchen. Eine wirksame pädagogische und kulturelle 
Arbeit ist eben von ihren ökonomischen Voraussetzungen nicht 
zu trennen, auch ein selbständiger Verein muß haushalten und 
rechnen können. Der "Ver-lust . ins Materielle" ist also beiden 
juristischen Gestaltungsformen gemeinsam. Die Frage lautet 
jedoch: Wo sind bei den gegebenen ökonomischen Möglichkei
ten die pädagogischen und kulturellen Aufgaben am besten auf
gehoben? Das Studentenwerk kann diese Frage nicht beantwor
ten, sie ist an den Senat, das Studentenparlament und vor allem 
an die Heimbewohner gerichtet. 

Gewiß, das Studentenwerk war erfreut, vom Studentenparla
ment ein solches Zeichen des Vertrauens zu erhalten. Doch der 
Ausgang dieses Experimentes wäre sehr ungewiß - und wer 
kann ein Danaergeschenk voraussehen! Und ist diese uns ange
botene Zweckallianz nicht schon vergessen, wenn das Parlament 
beispielsweise Klagen über das Mensa-Essen an uns heranträgt? 

Ich möchte hiermit keine Skepsis verbreiten, aber vielleicht 
lassen sich die "Fronten" etwas auflockern, wenn jeder einmal 
über die Fragwürdigkeit seines eigenen Standpunktes nachdenkt. 
Ein ermutigendes Zeichen war die Versammlung der Heimbe
wohner am 24. November. Vielleicht lag in dieser Diskussion der 
Anfang einer Verständigung aller Beteiligten. Sie wird - ich 
bin nun einmal so optimistisch - sicher bald zustande kommen, 
wenn folgende "Spielregeln" eingehalten werden: Die Geschäfts
führer der bei den Gremien müssen in der Diskussion schweigen; 
sie sind Interessenten, und von der Interessenlage her läßt sich 
keine objektive Klärung herbeiführen. Weiter müssen die an der 
Diskussion Beteiligten sich darüber verständigen, daß diese 
Erörterungen nur in n e r hai b unserer Universität stattfinden 
dürfen; der hilfesuchende Blick nach staatlichen und städtischen 
Stellen, denen vielleicht gar die Rolle des Schiedsrichters aufzu
nötigen, ist für das akademische Leben unvorstellbar. -

Das Studentenwerk wird in jedem Falle seine Initiative für 
die gemeinsame Aufgabe einsetzen. . 

Wilhelm Hick 

Naturwissenschaftliche Fakultät (Frankfurt) 
Prof. Dr. Dr. Friedrich Des sau e r hat seinen Wohnsitz nach Frank

furt a. M. zurückverlegt und nimmt seine Vorlesungen wieder auf. 
Seine Vorlesung "Grundlagen naturwissenschaftlicher Erkenntnis" (für alle 

Hörer aller Fakultäten) wird er halten: Freitags von 18 Uhr c. t. bis 20 Uhr 
(in Hörsaal H). Erste Vorlesung: Freitag, den 27. November 1953. 

K N APSACK. GR I'ES HEl M 
AKTI ENGES E lLSCHAFT 

WERK GRIESHEIM·AUTOGEN 
FRANKFURT AM MA.IN 

Aus n50 Jahre GRIESHEIM-Schweisstechnik": 

Zur Ermittlung der Verformbarkeit von SchweifJverbindungen 

dienen Spezialbiegemaschinen . 
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~~2053 
Der klangvolle 

. Drucktasten·Heimluper 
mit FerritUabantenne 
9 UKW·Kreise· 7 Röhreo 

Schwungradantrieb 
Getrennte 
UKW·Abstimmung 
Kurzwellenlupe 
Edelholzgehöuse 

Wechselstrom DM 299.
Allstrom DM 309.-

~~2073 
Ein Orchester·Super 
mit hoher UKW·Leistung 
und 2 lauUprechern 
11 UKW·Kreise . 8 Röhren 
Drehbare Fefritantenne 
Höhen· u. Tiefenregelung 
5·Wott-Endstufe 
Bandbreiter.egelung 

Wechselstrom DM 399.
·Allstrom DM 414.-

001 Gerät 
der Spitzenklasse 
mit HF·Vorstufe 
und 5 Lautsprechern 
11 UKW-. 9 Rundtunkkreise 
9 mod.erne Röhren 
Drehbare Ferritantenne 
8 Watt Sprechleistung 
Trennschärfe 1 ·4000 

Wechselstrom DM 520.-

3 
neueUKW 
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ALLGEMEINE ELEKTRICITATS - CESELLSCHAFT 

Führerscftein-Erwerb 
in Frankfurt am Main auf Volkswagen-Export. 

Auskunft für Interessenten täglich außer sonn

abends in der Zeit von 12-12.30 Uhr am Schul

wagen vor dem Studentenhaus, oder rufen Sie 

32640 b;zw. 1 2826 an. 

Fahrschule H. SCHÄFERSr Frankfurt-M. 
Gebeschußstraße 15 -

"M@k!.\.M 

DAS GROSSE PHOTOHAUS 
in Frankfurt am Main - Kaiserstraße 55 

Telefon: 32323 und 32838 

~ - und die gro~en Leute 
Zur Uraufführung von Max Kommerells "Kasperlespiele für große Leute" in Darmstadt 

Wenn große Leute sidl Kasperlespiele ansehen, werden sie 
meist kindism oder altklug. Dies "oder" aber ist trügerism. Denn 
in den gegensätzlidlen Gesten "Guck mal da"!'< und "Da seht ihrs 
ja!" verrät sich dasselbe Unbehagen am zauberhaften Spiel, das 
nichts sein will als Spiel und leichtsinnig-tiefsinnig jedem Sinn 
ein Schnippchen schlägt. Wer wollte auch dem nidlt eingelösten 
Traum der Kindheit, der längst in der Emphase des Erwachsen
seins versteinerte, sich nochmals ausliefern - besonders dann, 
wenn dieser Traum eigens solchen verschrieben wird, die (zum 
Guten oder Argen) keine Kinder mehr sind? 

Die Kritiker, die aus professionellen Gründen gezwungen 
waren, zur Uraufführung von Kommerells "Kasperlespielen für 
große Leute« etwas Geistreidles zu bemerken, verbargen ihre 
Ratlosigkeit dem Ganzen gegenüber hinter Beifall für fast alle 
Einzelheiten der Inszenierung: ein Ulk, ein esoterischer Aus
WUdlS, ein unwiederholbares Experiment - aber aus einer Fülle 
entzückender Mosaiksteinchen zusammengesetzt, die mit der ste
reotypen Anapher ."da war . . .« nachgeschmeckt werden. Das 
ergibt in der Summation eine reichhaltige Sammlung von Epi
theta, an Treffsidlerheit einem Abendpost-Horoskop gleich. Ihre 
asyndetische Reihung ist Symptom dafür, daß die beiden Xas
perlespiele einer letzten Sinndeutung sich entziehen. Diese Apo
rie kommt jedenfalls der ·Wahrheit näher als die emsige Ver
sidlerung von Sellners Propagandachef im Programmheft, gerade 
die Sinnlosigkeit sei der höhere Sinn des Spiels und infantile 
Alogik das Allheilmittel für die in Rationalismus und Opportunis
mus festgefahrene Menschheit. Jedoch: ' So ihr nicht werdet wie 
die Kindlein - diese Bedingung gilt außer für den religiösen 
Bereich allenfalls noch für den feuilletonistischen. So leicht lassen 
die großen Leute sich nidlt überlisten. 

Gustav Rudolf SeUners artistische Regie hat nichts mit appro
biertem Infantilismus gemein. Ihre Frage ist seit je: wie kann 
konstruktive Stilisierung auf der Bühne Ausdruckselemente be
schwören? SeUner macht Schauspieler zu Puppen, Bühnenbilder 
zu Zeichen, Situationen zu Chiffren, Bewegung zu Tanz und die 
Bretter zum faszinierenden theatrum mundi, das im absoluten 
Regisseur seinen Gott hat. Noch kaum ein Text kam ihm so ent
gegen wie eben Kommerells Puppenspiele "Kasperle wird Ein
siedler" und "Die rote Hand". Die Figuren einzeln zu beschrei
ben, hieße sie isolieren zu einmaligen Erscheinungen. Das sind 
sie nicht. Sie entstammen dem altehrwürdigen Personal des 
Kasperletheaters, zu dem Erwachsene über 16 Jahren keinen Zu
tritt haben: Kasperle und seine Frau, König und Prinzessin, Chi
nese und Zauberer, Tod und Teufel, das Krokodil Biribi usw. Alle 
erscheinen wohlvertraut und herrlidl wie am ersten Tag, denn 
auch auf der großen Bühne bleiben sie Puppen, Automaten, 
Gliedermänner: sie sind geformt aus dem Stoff der Typenkomik 

Der Geist in der Defensive 
Die rationalistische, auf dem menschlichen Verstand gründende 

Weltanschauung entwand sich im Sinne der integrierenden exak
ten Naturwissenschaft mehr und mehr der Einflußnahme des 
irrationalen göttlichen Prinzips und kreierte einen Verstandeskult, 
der sich in einem blinden Glauben an den menschlichen Geist 
ausdrückt, exemplifiziert durch die apriorische Annahme einer 
ordo naturalis und der Stetigkeit, also der Annahme von Prin
zipien, deren Ursprung im Rationalen zu finden kein Anzeimen 
besteht. 

In den letzten fünfzig Jahren sind wissenschaftlime Theorien 
in Frage gestellt worden, die ihrerseits bereits wieder dogma
tische Wesenszüge angenommen hatten. Diese Erkenntnisse 
haben eine allgemeine Verwirrung in der Wissensmaft nach sich 
gezogen, die das bisherige Maß der Selbstsicherheit um ein 
Erhebliches red~iert hat. Die aufgekommenen Zweifel an der 
Allmacht des Verstandes aber bergen in sich die Chance einer 
determinativen Neuordnung, die es zu nutzen gilt. 

Pierre Lecomte de Noüy geht in seinem Buch: "Der Mensch 
vor den Grenzen der WissenschaftC<~) von dieser Hoffnung aus 
und versucht, den Wahrheitsgehalt der wissensmaftlimen The
sen zu bestimmen, um sich dergestalt aus der Krise des Deter
minismus zu lösen. 

Er läßt seine Untersuchungen auf der Tatsache der nur stati
stisch zu erfassenden subatomaren Welt basieren und geht mit 
den hier gewonnenen Definitionen die wissenschaftlichen Metho
den (Analyse, Synthese, Intrapolation, Extrapolation) mit vitaler, 
ja überschießender Konsequenz an. In jedem Kapitel wird die 
Notwendigkeit einer ständigen Kritik an der Kompetenz der 
wissenschaftlidlen Denkannahmen . deutlidler. 

Eine der bestechendsten Warnungen vor dem wissenschaft
lichen Dogmatismus wird an Hand des Entropiesatzes ausge
sprochen. Lecomte behauptet, daß die schon von Helmholtz und 
Gibbs beachteten Schwankungen, die nach dem Erreichen der 
maximalen Entropie auftreten, bei den Größenordnungen der 
kleinsten lebenden Zellen schon außerhalb des Bereims der stati
stischen Gesetze liegen und durmaus in Richtung umkehrbarer 
Prozesse wirken können. Er läßt damit Zweifel an der unbe
schränkten Gültigkeit selbst des umfassendsten und wohl ge
sichertsten aller Gesetze aufkommen. 

U J1ter diesem Aspekt bescheidet er sich mit dem sokratischen 
seio, nesciam und verwahrt sich gegen die These ad veritatem per 
scientiam. "U nsere wissenschaftlime Wahrheit liegt lediglich 
darin, daß wir die Reihenfolge bestimmter Gruppen von Vor
gängen auf Grund der Empirie vorherzusagen vermögen, ohne 
diese eigentlich zu ver s t ehe n." Die Faktoren, die das N atur
geschehen bestimmen, liegen größenordnungsmäßig ,außerhalb 
unserer Beo badltungsstufe und können nur durch ihre Wirkung 

' indirekt e m p fun den werden. Verstehen können wir nur 
das, was der Geist geschaffen hat, so die Mathematik. Das Gege
bene kann nur gedeutet werden. Und in den Deutungen liegt die 
Gefahr einer wissenschaftlichen Mystik, die dem Sinn der reinen 
Naturwissensdlaft diametral entgegensteht. -

Wenngleim im gegenwärtigen Stadium der Erkenntnisse dem 
Anliegen Lecomtes in steigendem Maße Rechnung getragen wer
den muß, schließt er doch in seiner Argumentation weit über das 

0) L. de Noüy: "Der Mensch vor den Grenzen der Wissenschaft". Kilpper
Verlag Stuttgart, GIn. 13,50 DM, 280 Seiten. 

und hängen im Draht der absoluten Regie, die noch die kleinste 
Improvisation prädestiniert und mit Hilfe von Bühnenbild und 
Musik aus Jahrmarktzauber und Stilisierung, aus Komödianten. 
turn und Abstraktion ein Gebilde webt, das peinlich an ein dilet. 
tantis~es Gesamtkunstwerkchen gemahnen müßte, wenn es nicht 
vielmehr wie dessen Verspottung sich gebärdete. 

Die Momente der Parodie und Ironie sind es, die die Kasperle-
spiele erst für große Leute genießbar machen, aber gerade auch 
dem Larifaricharakter dieser Spiele in den Rücken fallen. Wenn 
bald offen, bald versteckt berühmte Weisheiten von Philosophen 
und Theologen, Propheten und Poeten persifliert werden, be. 
ginnt der Nichteingeweihte zu grübeln, der Eingeweihte aber 
reibt sich geistig die Hände und entwischt dabei ins Reich der 
Bildungsreminiszensen. Wozu aber der ganze zauberhafte Auf. 
wand, wenn man ihm doch entsdllüpft? Die Magie des Puppen. 
theaters duldet kein escape. Jede Marionette will in ihrer Grazie 
und Grausamkeit, gerade weil sie sich nicht selbst bewegt, nichts 
als sie selbst sein. Und auch die Figuren der commedia dell'arte, 
deren Erneuerung Kornmerell hier versudüe, waren in ihrer 
strengen Typik, Gestik und Mimik eindeutig festgelegt - sie 
hingen in den Drähten einer festen gesellschaftlichen Ordnung. 
Harlekin hatte z. B. im komisd1en Alten im Dottore den Gegen
stand, an dem sein tölpelhaft-pfiffiger Witz sidl entfalten konnte. 
Erst um 1800 siegte in Süddeutschland die Charakterkomik, und 
mit ihr wurde Kasperl auf den Jahrmarkt abgesdloben. Die Welt 
der Kinder kennt keine Charaktere. 

Bei Kommerell sind die Typen gewahrt, suchen aber dauernd 
sidl zu transzendieren durch Wortwitze und parodierende Zi
tate, die viel zu geistreich und einmalig sind, als daß sie noch 
als zanni bezeichnet werden könnten. Das Wort bekommt da· 
durdl oft Übergewicht über die Gestik und verrät hinter Kostüm 
und Maske etwas der Puppe Fremdes. Somit verlieren auch die 
einzelnen Episoden ihre Selbstverständlichkeit und unmittel
bare Zeichenhaftigkeit; sie können nicht mehr isoliert anein· 
andergereiht werden, sondern verlangen nach gedanklicher Ver· 
knüpfung, die oft schwierig nachvollziehbar ist, besonders wenn 
größere Streichungen nötig werden wie am Ende der "Roten 
Hand«. Im Bemühen, die Handlung (die es im Grunde gar nicht 
gibt) möglichst deutlich zu maChen, passierte hier der Regie 
ein Lapsus: die Ansprache Kasperls von der schwebenden Hand 
herab über das Thema "Seid saumselig!« wurde zum lang
atmigen Morale eines Besserungsstückes, die zauberhaften Er
eignisse mußten daneben zu .den etwas banalen Operationen 
einer Maschinenkomödie verblassen. 

Was also wollen diese Kasperlespiele für große Leute? Sind sie 
höherer Blödsinn oder Evangelium oder groteskes Experiment? 
Ihre Problematik ist ihre Legitimation. 

Beim Kinde bedeutet die Identifikation mit K..!sperl und 
seinem Gefolge . gesunden Sadismus, nämlich Rache an der 
Welt der Erwachsenen und deshalb promesse de bonheur. Den 
großen Leuten aber ist die Identifikation versagt, sie wäre krank
hafter Masochismus. Ihre Kasperlespiele müssen jedes Verspre- . 
chen für die Zukunft schuldig bleiben. Sie wollen nicht dazu 
helfen, den Traum der Kindheit (den es nie gegeben hat) weiter
zuträurnen, vielleidlt aber, den Zustand der Kindheit als Be
standteil des eigenen Erwachsenenseins wiederzuentdecken. Der 
Sinn dieser Spiele ist Verzauberung. Aber der Zauber ist brüchig 
- wie dürfte es in einer entzauberten Welt anders sein? Er ver
sagt im Voraus alle Hoffnung auf eine mögliche Erfüllung in 
der Wirklichkeit; dom gibt er der Wirklichkeit das Ihre. Das ist 
seine Wahrheit. K. M. Michel 

Leserzuschrift : 

Kriterjum 
Zur "Notwendigkeit und Unauswechselbarkeit der. Worte im 

Gedicht« schreibt Walter HöHerer im November-Heft des DIS
KUS: ,,In einem guten Gedicht, ob es nun in einem festen 
Metrum oder ob es freirhythmisch gestaltet ist, hat jedes, auch 
das kleinste Wort, seinen Platz und ist ein integrierender, unaus
wechselbarer Bestandteil des Klangleibs, der rhythmischen Be
wegung, des Bildkosmos und des Sinnzusammenhangs, also des 
Gedicht-Conceptums. « 

Dazu möchte idl von einem Erlebnis berichten, das als prak
tische Bestätigung dienen kann: 

In die russische Kriegsgefangenschaft hatte ich als einziges 
Buch eine Anthologie deutscher Gedichte gerettet (Katharina 
Kippenbergs Sammlung im Insel-Verlag), das lange Zeit meine 
einzige geistige Nahrung bildete. Jeden Morgen vor dem Aus
rücken zur Außenarbeit las ich mir irgendein wahllos heraus
gegriffenes Gedicht aus dieser von der Frühzeit bis zu Trakl 
reichenden Anthologie ein paarmal durch, und den Tag über 
memorierte ich es (mitnehmen konnte ich das stets versteckt ge
haltene und sorgfältig vor "FilzungenC< gehütete Buch nicht). 
Ab und zu fehlte dann ein Wort, meist eines, das wenig ent
smeidend erschien. Ich hatte während der Arbeit geistige Muße 
genüg zu Rekonstruktionsversuchen so lange, bis ich glaubte, die 
Lücke richtig gefüllt zu haben, oder den Versuch aufgeben mußte. 
Abends nach der. Heimkehr prüfte ich nach: Bei den schwächeren 
Gedichten hatte sich oft ein Ersatzwort gefunden, das "ebenso 
gut ging«, bei den qualitativ starken war entweder die Lücke 
geblieben oder das Suchen hatte schließlich zum richtigen Wort 
geführt. Diese Erfahrung wurde mir zum Kriterium. 

Moritz Hauptmann 

Ziel hinaus, indem er den Ch,arakter der ~aturwissenschaftlichen 
Theorie als heuristisches Prinzip nicht erkennen will. Anderer
seits verfällt er selbst in den gegeißelten Fehler, wenn er die im 
ersten Kapitel abgehandelten "Tatsachen« zur Basis seiner er
kenntnistheoretischen Betrachtungen macht, ohne zu beachten. 
daß diese "TatsachenC< ebenso außerhalb unserer Beobachtungs
stufe liegen, wie die von ihm angezweifelten Dinge. 

Trotz dieser methodischen Fehler bleibt doch das eindringliche 
Menetekel vor der kompromißlosen Überführung transzenden
ter Wertfunktionen in den Bereim des Geistigen, das ein Mehr 
an wissenschaftlicher Ethik notwendig macht. 

W. Schaffernicht 



JVicht nur zur Weihnachtszeit 
VON HEINRICH BÖLL 

Die Sinnentleerung des Weihnachtsbrauchtums, durch ge= 
schäftstüchtige Spekulanten geradezu organisiert, begründet 
Heinrich Böll in der sturen Konvention der Familie selbst, die 
er mit scheinbar monotoner Sachlichkeit in seiner überspitzt= 
satirischen Erzählung vom kontinuierlichen Weihnachtsfest ent= 
larvt. Die pathologische Seligkeit der Tante beim ,Frieden'= 
Gezierpe des Maschinenengels, der Ersatz der Teilnehmer durch 
engagierte Statisten, die entwurzelnden Wirkungen auf Onkel, 
Vetter und Kusine, die erotisch verlottern oder in Kommunismus 
machen, verdeutlichen zugleich die groteske Maske der Nach= 
kriegs,gesellschaft. Wir bringen hier einige Auszüge aus dem im 
Studio Frankfurt in der Frankfurter Verlagsanstalt erschienenen 
Werk (1.952,57 S. DM 3,60). 

Tante Milla war in der ganzen Familie von jeher wegen 
ihrer Vorliebe für die Ausschmückung des Weihnachts
baumes bekannt, eine harmlose, wenn auch spezielle 
Schwäche, die in unserem Vaterland ziemlich verbreitet ist. 
Ihre Schwäche wurde allgemein belächelt, und der Wider
stand, den Franz von frühester Jugend an gegen diesen 
Rummel" an den Tag legte, war immer Gegenstand hef

tiger Entrüstung, zumal Franz ja sowieso eine beunruhi
gende Erscheinung war. Er weigert~ sich, an der Ausschmük
kung .des Baumes teilzunehmen. Das alles verlief bis zu 
einem gewissen Zeitpunkt normal. Meine Tante hatte sich 
daran gewöhnt, daß Franz den Vorbereitungen in der Ad
ventszeit fernblieb, auch der eigentlichen Feier, und erst 
zum Essen erschien. Man sprach später nicht mehr darüber. 

Auf die Gefahr hin, mich unbeliebt zu machen, muß ich 
hier eine Tatsache erwähnen, die wirklich eine ist. Ganz kurz 
sei darauf hingewiesen, daß wir in den Jahren 1939 bis 
1945 Krieg hatten. Im Krieg wird gesungen, geschossen, 
geredet, gekämpft, gehungert und gestorben - und es wer
den Bomben geschmissen, lauter unerfreuliche Dinge, mit 
denen ich meine Zeitgenossen in keiner Weise langweilen 
will. Ich muß sie nur erwähnen, weil der Krieg auch Einfluß 
auf die Geschichte hat, die ich erzählen will. Denn der Krieg 
wurde von meiner Tante Milla nur registriert als eine Macht, 
die schon Weihnachten 1939 anfing, ihren Weihnachtsbaum 
zu gefährden. Allerdings war ihr Weihnachtsbaum von einer 
besonderen Sensibilität. 

Die Hauptattraktion am Weihnachtsbaum meiner Tante 
waren gläserne Zwerge, die in ihren hocherhobenen Armen 
einen Korkhammer hielten, und zu deren Füßen glockenför
mige Ambosse hingen; unter den Fußsohlen der Zwerge 
waren Kerzen befestigt, und wenn ein gewisser Wärmegrad 
erreicht war, geriet ein verborgener Mechanismus in Bewe
gung, eine hektische Unruhe teilte sich den Zwergenarmen 
mit, und sie schlugen wie irr mit ihren Korkhämmern auf 
die glockenförmigen Ambosse und riefen so - ein Dutzend 
an der Zahl - ein konzertantes, elfenhaft feines Gebimmel 
hervor. Und an der Spitze des Tannenbaumes hing ein 
silbrig gekleideter rotwangiger Engel, der in gewissen Ab
ständen seine Lippen voneinander hob und " Frieden " flü
sterte, "Frieden". Das mechanische Geheimnis dieses Engels 
ist konsequent gehütet worden und mir heute noch nicht be
kannt, obwohl ich nun fast wöchentlich Gelegenheit gehabt 
habe, ihn zu bewundern. Außerdem gab es am Tannenbaum 
meiner Tante natürlich Zuckerringel, Gebäck, Engelhaar, 
Marzipanfiguren und - nicht zu vergessen - Lametta, und 
ich weiß noch, daß die sachgemäße Anbringung des vielfäl
tigen Schmuckes erhebliche Mühe kostete, die Beteiligung 
aller forderte - und die ganze Familie am Weihnachts
abend vor Nervosität keinen Appetit hatte, die Stimmung 
dann - wie man so sagt - einfach gräßlich war - aus
genommen meinen Vetter Franz, der an diesen Vorberei
tungen ja nicht teilgenommen hatte, und als einziger Braten 
und Spargel, Sahne und Eis in sich hineinlöffelte. Kamen 
wir dann am zweiten Weihnachtstag zu Besuch und wagten 
die kühne Vermutung, das Geheimnis des sprechenden En
gels beruhe auf demselben Mechanismus, der gewisse Pup
pen veranlaßt "Mama" oder "Papa" zu sagen, so ernteten 
wir nur höhnisches Gelächter. Nun wird man sich denken, 
daß in der Nähe fallende Bomben einen solch sensiblen 
Baum aufs höc;hste gefährdeten. Es kam zu schrecklichen 
Szenen, wenn die Zwerge vom Baum gefallen waren, einmal 
stürzte sogar der Engel. Meine Tante war untröstlich. Sie 
gab sich unendliche Mühe, nach jedem Luftangriff den 
Baum komplett wieder herzustellen, ihn wenigstens wäh
rend der Weihnachtszeit zu erhalten. Aber schon im Jahre 
1940 war daran nicht mehr zu denken. Wieder auf die Ge
fahr hin, mich sehr unbeliebt zu machen, muß ich hier kurz 
erwähnen, daß die Zahl der Luftangriffe auf unsere Stadt 
tatsächlich erheblich war, von ihrer Heftigkeit ganz zu 
Schweigen. Jedenfalls wurde der WeihnachtsbauPl meiner 
Tante ein Opfer - von anderen Opfern zu sprechen ver
bietet mir der rote Faden - der modernen Kriegsführung; 
fremdländische Ballistiker löschten seine Existenz vorüber
gehend aus. Offen gesagt, wir hatten alle Mitleid mit unserer 
'fante, die wirklich eine reizende und liebenswürdige Frau 
War, außerdem schön, eine Kombination von vielen positiven 
Eigenschaften. Es tat uns leid, daß sie nach harten Kämpfen, 
endlosen Disputen, nach Tränen und Szenen sich bereit
erklären mußte, für Kriegsdauer auf ihren Baum zu ver-
Zichten. ' 

Es war im Januar 1947, Kälte herrschte draußen, das 
Volk klagte über Hunger, aber bei meinem Onkel war es 
warm, und es herrschte kein Mangel an Eßbarem. Und als 
die Lampen gelöscht, die Kerzen angezündet waren, als 
die Zwerge anfingen zu hämmern, der Engel "Frieden" 
flüsterte, "Frieden", fühlte ich mich lebhaft zurückversetzt 
in eine Zeit, von der ich angenommen hatte, sie sei vorbei. 

Immerhin, dieses Erlebnis war, wenn auch überraschend, 
so doch nicht außergewöhnlich. Außergewöhnlich war, was . 
ich drei Monate später erlebte. Meine Mutter - es war 
Mitte März geworden - hatfe mich hinübergeschickt, nach
zuforschen, ob bei Onkel Franz "nichts zu machen" sei. Es 
ging ihr um Obst. Ich schlenderte in den benachbarten Stadt
teil- es war schon Frühling.- die Luft war mild, es däm- ' 
merte - ahnungslos schritt ich an bewachsenen Trümmer
halden und verwilderten Parks vorbei, öffnete das Tor zum 
Garten meines Onkels, als ich plötzlich bestürzt stehen blieb. 
In der Stille des Abends war sehr deutlich zu hören, daß im 
Wohnzimmer meines Onkels gesungen wurde. Singen ist 
eine gute deutsche Sitte, und es gibt der Frühlingslieder 
eine Menge - hier aber hör te ich deutlich: 

"holder Knabe im lockigen Haar . . ." 
Ich muß gestehen, daß ich verwirrt war. Ich ging langsam 

näher, wartete das Ende des Liedes ab. Die Vorhänge waren 
zugezogen, ich beugte mich zum Schlüsselloch. In diesem 
Augenblick drang das Gebimmel der Zwergenglocken an 
mein Ohr, und ich hörte deutlich das Flüstern des Engels. 

Ich hatte nicht den Mut einzudringen und ging langsam 
nach Hause zurück. In der Familie rief mein Bericht all
gemeine Belustigung hervor. Aber erst als Franz auftauchte 
und uns Näheres berichtete, erfuhren wir, was geschehen 
war: 

Um Mariae Lichtmeß herum, zu der Zeit also, wo man in 
unseren Landen die Christbäume plündert, sie dann auf 
den Kehricht wirft, wo sie von nichtsnutzigen Kindern auf
gegriffen, durch Asche und sonstigen Unrat geschleift und 
zu mancherlei Spiel verwendet werden, um Lichtmeß herum 
war das Schreckliche geschehen. Als mein Vetter Johannes 
am Abend des Lichtmeßtages, nachdem ein letztes Mal der 

Zeichnung: Inge Be<ker 

Baum gebra~t hatte, begann, die Zwerge von den Klam
mern zu lösen, fing meine bis dahin so milde Tante aufs 
jämmerlichste zu schreien an, und zwar so heftig und plötz
lich daß mein Vetter erschrak, die Herrschaft über den . 
leis~ schwankenden Baum verlor, und schon war es gesche
hen: es klirrte und klingelte: Zwerge und Glocken, Ambosse 
und Spitzen engel, alles stürzte hinunter, und meine Tante 
schrie. 

Sie schrie fast eine Woche: Neurologen wurden herbeitele
graphiert, Psychiater kamen in Taxen heran gerast - , aber 
alle - auch Kapazitäten - verließen achselzuckend ~ ein 
wenig erschreckt auch - das Haus wieder. 

... Franz machte sich besonders unbeliebt, weil er riet, 
einen regelrechten Exorzismus anzuwenden. Der Pfarrer 
schalt ihn, die Familie war bestürzt über seine mittelalter
lichen Anschauungen, der Ruf seiner Brutalität überwog für 
einige Wochen seinen Ruf als Faustkämpfer. 

Inzwischen wurde alles versucht, meine Tante aus diesem 
Zustand zu erlösen: sie verweigerte die Nahrung, sprach 

nicht schlief nicht - man wandte kaltes Wasser an, heißes 
- F~ßbäder, Wechselbäder; die Ärzte schlugen in Lex~a 
nach suchten nach dem Namen des Komplexes, fanden ihn 
nich;. Und meine Tante schrie. Sie schrie solange, bis mein 
Onkel Franz - dieser wirklich herzensgute Mensch - auf 
die Idee kam, einen neuen Tannenbaum aufzustellen. 

Franz erzählte uns, daß in der ganzen Familie 'eine krank
hafte Spannung geherrscht habe, als endlich am 12. Februar 
die Tannenbaumausrüstung wieder vollständig war. Die 
Kerzen wurden entzündet, die Vorhänge zugezogen, meine 
Tante aus dem Krankenzimmer herübergebracht, und man 
hörte unter den Versammelten nur hysterisches Schluchzen 
und ebenso hysterisches Kichern. Der Ge~ichtsausdruck mei
ner Tante milderte sich schon im Kerzenschein, und als die 
Wärme der Kerzen den richtigen Grad erreicht hatte, die 
Glasburschen wie irr anfingen zu hämmern, schließlich auch 
der Engel "Frieden" flüsterte, "Frieden", ging ein wunder
schönes Lächeln über ihr Gesicht, und kurz darauf stimmte 
die ganze Familie erleichtert das Lied ,,0 Tannenbaum" an. 
Um das Bild komplett zu haben, hatte man auch den Pfarrer 
eingeladen, der ja üblicherweise den Heiligen Abend bei 
Onkel Franz zu verbringen pflegte, auch er lächelte, auch 
er war erleichtert und sang mit. 

Was kein Test, kein tiefenpsychologisches Gutachten, kein 
fachmännisches Aufspüren verborgener Traumata vermocht 
hatte: das fühlende Herz meines Onkels hatte das Richtige 
getroffen. Die Tannenbaum-Therapie dieses herzensguten 
Menschen hatte die Situation gerettet. 

... Aber am Abend darauf, als die Dämmerstunde nahte, 
saß mein Onkel zeitungslesend neben seiner Frau unter dem 
Baum, als diese plötzlich sanft seinen Arm berührte und zu 
ihm sagte: "So wollen wir denn die Kinder zur Feier rufen, 
ich glaube, es ist Zeit." ~ 

Mein Schwager Karl fing an, sich heimlich mit Auswan
derungsbüros in Verbindung zu setzen. Das Land seiner 
Träume mußte besondere Eigenschaften haben: es durften 
dort keine Tannenbäume gedeihen, deren Import mußte 
verboten oder durch hohe Zölle unmöglich gemacht sein; 
außerdem - das seiner Frau wegen - mußte dort das Ge
heimnis der Spekulatiusherstellung unbekannt sein, und das 
Singen deutscher Weihnachtslieder einem gesetzlichen Ver
bot unterliegen. Karl erklärte sich bereit, harte körperliche 
Arbeit auf sich zu nehmen. 

Inzwischen sind seine Versuche vom Fluche der Heimlich
keit befreit, weil sich auch in meinem Onkel eine vollkom
mene und sehr plötzliche Wandlung vollzogen hat. Diese 
geschah auf so unerfreulicher Ebene, daß wir wirklich Grund 
hatten, zu erschrecken. Dieser biedere Mensch, von dem ich 
nur sagen kann, daß er ebenso hartnäckig wie herzensgut 
ist, wurde auf Wegen beobachtet, die einfach unsittlich sind, 
es auch bleiben werden, solange die Welt besteht. Es sind 
von ihm Dinge bekanntgeworden, auch durch Zeugen be
legt, auf die nur das Wort "Ehebruch" angewandt werden 
kann. Und das Schrecklichste ist, er leugnet es schon nicht 
mehr, sondern stellt für sich den Anspruch, in Verhältnissen 
und unter Bedingungen zu leben, die moralische Sonder
gesetze berechtigt erscheinen lassen müßten. 

... Er war auch der erste, der die gräßliche Idee hatte, sich 
von einern Schauspieler bei der abendlichen Feier vertreten 
zu lassen. Er hatte einen arbeitslosen Bonvivant aufgeti'ie
ben, der ihn vierzehn Tage lang so vorzüglich nachahmte, 
daß nicht einmal seine Frau die ausgewechselte Identität be
merkte. Auch seine Kinder merkten es nicht. Es war einer 
der Enkel, der während einer kleinen Singepause abends 
plötzlich in den Ruf ausbrach: "Opa hat Ringelsocken an", 
wobei er triumphierend das Hosenbein des Bonvivants hoch
hob. Für den armen Künstler muß diese Szene schrecklich 
gewesen sein, auch die Familie war bestürzt, und, um Unheil 
zu vermeiden, stimmte man, wie so oft schon in peinlichen 
Situationen, schnell ein Lied an. Nachdem die Tante zu 
Bett gegangen war, war die Identität des Küristlers schnell 
festgestellt. Es war das Zeichen zum fast völligen Zusam-
menbruch. # 

Nach der Entlarvung des Bonvivants karn es zu einer 
regelrechten Meuterei, deren Folge ein Kompromiß war: 
Onkel Franz hatte sich bereiterklärt, die Kosten für ein 
kleines Ensemble zu übernehmen, das ihn, Johannes, mei
nen Schwager Karl und Lucie ersetzt, und es ist ein Ab
kommen getroffen worden, daß immer einer von den Vieren 
im Original an der abendlichen Feier teilzunehmen hat, 
damit die Kinder in Schach gehalten werden. Der Prälat hat 
bisher nichts von diesem Betrug gemerkt, den man keines
wegs mit dem Adjektiv fromm wird belegen können. Ab
gesehen von meiner Tante und den Kindern ist er die ein
zige originale Figur bei diesem Spiel. 

Es ist ein genauer Plan aufgestellt worden, der ~ unserer 
Verwandtschaft Spielplan genannt wird, und durch die Tat
sache, daß einer wirklich teilnimmt, ist auch für die armen 
Schauspieler eine gewisse Vakanz gewährleistet. Inzwischen 
hat man auch bemerkt, daß diese sich nicht ungern zur Feier 
hergeben, sich gerne zusätzlich etwas Geld verdienen, und 
man hat mit Erfolg die Gage gedrückt, da ja glücklicherweise 
an arbeitslosen Schauspielern kein Mangel herrscht. Kar! hat 
mir erzählt, daß sie hoffen können, diesen "Posten" noch 
ganz erheblich herunterzusetzen, zumal ja den Schauspielern 
eine zusätzliche Mahlzeit geboten wird, und die Kunst be
kanntlich, wenn sie nach Brot geht, billiger wird. 
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Pa,-lament swahlen 
Mit einer Nachwahl der Wi-So-Fachschaft haben nach einern 

Vierteljahr die studentischen Parlamentswahlen an der Univer
sität Frankfurt für das Winter-Semester ihren Abschluß ge
funden. Von 5823 Wahlberechtigten haben 2435 (42%) ihre 
Stimme abgegeben. Das bedeutet eine Steigerung der Wahlbe
teiligung um 4%. Hier die Zahlen der einzelnen Fachschaften: 
med. 56%, phil. 44%, iur. 41%, rer nato 38% und rer. pol. in 
Nachwahl 33%. 

Die Wahl in der 5. Fakultät hatte die Landsmannschaft Fran
konia angefochten, weil ihr Kandidat nach Abschluß der Wahl
vorschläge abgelehnt, ein anderer aber noch zugelassen worden 
war. Erstaunlicherweise verzichtet.e aber bei der Neuwahl die 
Frankonia auf die Stellung eines eigenen Kandidaten. Die 
Hintergründe hierfür zeigte eine Debatte des Studentenparla
mentes: Durch Flüsterpropaganda hatten - nunmehr alle Schla
genden Verbindungen - versucht, die Nachwahl zu sabotieren. 
Wenn die erforderlichen 30% nicht erreicht wurden, mußten im 
kommenden Semester 14 statt 7 Fachschaftsvertreter gewählt wer
den. Bei 14 Kandidaturen erhoffte man sich einen Wahlerfolg der 
Korporierten mit relativ wenigen Stimmen. Ein Flugblatt des 
Fachschaftsvorsitzenden vereitelte diese Spekulationen. Eine 
Rechtfertigung für das Verhalten seiner Verbindung bei der 
Wahl wurde von dem Parlamentsmitglied der Frankonia in der 
Debatte nicht gegeben, vielmehr versuchte er durdl einen Miß
trauenantrag dem Unterzeichner des Flugblattes U:nlauterkeit bei 
der Vertretung studentischer Interessen zu unterstellen. Dieser 
Antrag wurde bei einer Stimmenthaltung abgelehnt. 

Es ist bedauerlich, daß ein Formfehler zum Anlaß genommen 
wurde, um die Arbeit der Studenten vertretung auf. längere Zeit 
zu blockieren. Die Aufschiebung der Wahl hatte zur Folge, daß 
der neue Asta nicht mehr am Ende des Semesters gewählt wurde, 
und so die Gelegenheit, sich einzuarbeiten, versäumen mußte: 
Erst am 19. November trat das neue Parlament zusammen und 
wählte: 

1. Sprecher des Parlaments: cand. jur. Karl-Heinz Becker, 
6. Semester (CDH). 

2. Sprecher des Parlaments: stud. rer. pol. Leonhard Schardt, 
2. Semester (CDH). 

1. Asta-Vorsitzender: stud. phil. Karl-Heinz Reininger, 5. Se
mester Deutsch, Geschichte, Theologie; 1. Vorsitzender der 
Christlich-Demokratischen-Hochschulgruppe (CDH), Mitglied im 
Bund Neudeutschland, Hochschulring. 

2. Asta-Vorsitzender: stud. rer. pol. Rudi Eber!, 3. Semester 
(C. V.). 

3. Asta-Vorsitzender: cand. rer. nato Alfons-Viktor Seiden
berger, 9. Semester Biologie. 

Am 26. November bestätigte das Parlament die Referenten 
des Asta: 

P l' es s e - Run d fun k: stud. phil. Alois Weimer, 6 Semester 
(CDH) 

S 0 z i al: stud. rel'. pol. Maria Haas, 3 Semester 
G e sam t d e u t s ehe S t u den te n fra gen: stud. jur. 

Hans-Ulrich Lemberg 
K ass e : cand. rer. pol. Wolfram Höhlein, 6. Semester (K. V.) 
Nicht bestätigt wurde Referat Studentenhaus, cand. rer. pol. 

Edgar Harsche, 7. Semester (CDH). 

Der S t ud e n t e n c ho r der Johann Wolfgang Goethe
Universität, Frankfurt probt regelmäßig 

am Dienstag von 13.00 Uhr (s. t.) -14.00 Uhr 
und Freitag von 13.00 Uhr (c. t.) -14.00 Uhr 

jeder VVoche in der Au I ader J. W. Goethe-Universität. 
Es wird jeder recht herzlich eingeladen, Mitglied des 
Chores zu werden. Es fehlt noch besonders an Sopran
und Altstimmen. Die Anmeldung wird zu den angegebe
nen Probezeiten erbeten. 
Der Studentenchor probt zur Zeit für ein Konzert am 
18. Februar 1954, in dem drei Bachkantaten zum Vortrag 
gebracht werden sollen. ' 

Der neue Asta=Chef schrieb der Redaktion 

In der hessischen Verfassung findet sich in Artikel 60 ein 
Absatz folgenden Inhalts: "Die Universitäten und staatlichen 
Hochschulen genießen den Schutz des Staates und stehen unter 
seiner Aufsicht. Sie haben das Recht der Selbstverwaltung, an 
der die Studenten zu beteiligen sind." 

Da ich annehme, daß die Tatsache der verfassungsrechtlichen 
-Verankerung dieses Rechtes der Studenten nicht allgemein be
kannt ist, möchte ich diese Sätze an den Anfang meiner Ausfüh
rungen stellen, um die mich die Redaktion des "DISKUS" ge
beten hat. Es ist sicher erfreulich, daß sich unsere Frankfurter 
Studentenzeitung in ihrer letzten Ausgabe verschiedene.n Fragen 
studentischer Selbstverwaltung gewidmet hat. Ich hoffe, daß 
es in Zukunft noch besser möglich sein wird, die Verbindung 
zwischen Studentenparlament, Asta und allen Studenten wach
zul1alten. Es ist immer eine kräftige Hilfe für den Vorstand des 
Asta, wenn ein Diskussionsforum für .diese Fragen vorhanden 
ist. Es wäre daher auch an der Zeit, den alten Brauch der Voll
versammlung wieder aufleben zu lässen. Damit soll die zentrale 
Stellung des Studentenparlamentes nicht berührt werden. Die 
Hauptverantwortung wird immer während des Semesters bei 
den gewählten Vertretern der Studenten liegen, da der Asta 
immer an ihre Entscheidungen gebunden ist. 

Alle Kommilitonen, die schon einmal in der studentischen 
Selbstverwaltung gearbeitet haben, werden wissen, daß es sich 
dabei nicht um Fragen der sogenannten "großen Politik" han
delt, die wir gern den dafür zuständigen Gremien überlassen 
wollen. Die Fronten dürften bei uns wohl anders als üblich 
verteilt sein. Studentenparlament und Asta werden sich also um 
Fragen der Hochschulpolitik kümmern müssen, die nichts mit 
Parteipolitik zu tun hat. Sie werden die Interessen der Studenten 
bestmöglich zu vertreten haben. Sie werden darüber zu wachen 
haben, daß den Studenten die wohltuende akademische Freiheit 
erhalten bleibt, die ja gerade mit dem Namen und der Tradition 
unserer freiheitlichen Frankfurter Universität verbunden ist. 
Auch wir Studenten sollten dazu beitragen, diese Tradition 
weiterzutragen. Dabei sollte man auch Toleranz walten lassen 
gegenüber Formen studentischen Gemeinschaftslebens, soweit 
dies mit einer sozialen Grundeinstellung zu vereinbaren ist. Es 
wäre vielleicht wichtig, daß alle am Gemeinschaftsleben interes
sierten Kreise viel häufiger als bisher miteinander in ein frucht
bares Gespräch kommen, bevor irgendwelche Entscheidungen 
getroffen werden. Ich habe immer das Gefühl, daß wir heute 
die alte Kunst des Gesprächs weitgehend verlernt haben, eine 

Einheitliche Konzeption 
Seit einem Jahr besteht an der Universität Frankfurt die 

Christlich-Demokratische-Hochschulgruppe (CDH). Sie hat 
zwar nur knapp 40 Mitglieder, aber trotzdem schaffte sie es 
bei den letzten Fachschaftswahlen, alle Kandidaten durchzu
bringen. Die Wiederholung der Wahl in der Wi-So-Fach
schaft und die "Sabotage" durch die Schlagenden wirkten 
dabei noch - ungewollt - günstig. 

Mit Hilfe von 8 Sitzen im Studentenparlament stellt diese 
Gemeinschaft im Wintersemester den 1. Asta-Vorsitzenden 
und den 1. Sprecher des Studentenparlamentes. 

Ein unbefangener Beobachter wird sich fragen, wie.dieser 
verblüffene Erfolg zu erklären ist. Die Mehrheit der Studen
ten gab den Nichtorganisierten ihre Stimme. 

Bereits bei der letzten Asta-Wahl kandidierte der CDH
Vorsitzende, ohne daß er die notwendige Stimmenzahl er
reichte. Aber die darauffolgenden Fachschaftswahlen nutzte 
die Hochschulgruppe, um weitere Sitze im Parlament zu ge
winnen. Alte, schon bekannte Mitglieder kandidierten da
neben für ein weiteres Jahr im Parlament. Sicher war eine 
fehlende "Nachfolgepolitik" des alten Asta einer neuen Kan
didatur des CDH-Präses ebenfalls günstig. Dieses Mal wurde 
er zum Asta-Vorsitzenden gewählt. Das Ergebnis war also 

für den Akademiker besonders bedauerliche Tatsache. Auch in 
den Fragen der Belebung des Studentenhauses mit Gemein_ 
schaftsgeist müßte dieses Gespräch zwischen Professoren und 
Studenten in Gang gebracht werden. Alle um die Zukunft dieses 
schönen Hauses besorgten Kreise müßten zu einer solchen Aus
sprache zugezogen werden, besonders auch alle studentischen Ge
meinschaften, damit man zu einer breiten Diskussionsbasis 
kommt. In dieser Hinsicht wäre bestimmt viel zu erreichen. Den 
Vorschlag von Herrn eand. rer. pol. Harry Kiel (DISKUS, No
vember 53) halte ich in diesem Zusammenhang für sehr frucht
bar. Man sollte überhaupt in diesen Fragen nicht alles von Rek
torat und Asta erwaI;.ten, sondern die Initiative aller Kreise be
grüßen. Im übrigen sollte der Asta nicht in alles "hineinregie_ 
ren .. wollen, sondern sich auf die Fragen beschränken, die ihn 
angehen. 

\ Eine Frage, die den Asta angeht, wäre Z. B. die Frage des 
Sportbeitrags, der nicht für andere Aufgaben verwandt werden 

1I!nnO elsb lntt 
DEUTSCHE WIRTSCHAFTSZEITUNO 

HERBETRIEB 
WOCHENSCHRIFT FlJR BETRIEBSWIRTSCHAFT 
STEUERWESEN . WIRTSCHAFTS-U. ARBEITSRECHT 

Studentenabonnements zum mehr als 50% er
mäf}igten Bezugspreis. Verlangen Sie Prospekte 
und kostenlose Probenummern durch den ASTA 
oder vom Handelsblatt-Verlag, Düsseldorf, 
Pressehaus. 

sollte als vorgesehen. Man müßte den Studenten, die das Institut 
für Leibesübungen finanziell mittragen helfen, auch entspre
chenden Einfluß auf dessen rinanzgebarung zugestehen. 

S9 wäre noch zu vielen Fragen Stellung zu nehmen. Ich möchte 
es aber jetzt bewenden lassen mit einem Zitat aus "Faust<' (II,5): 

"J a! diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ist der Weisheit letzter Schluß: 
N ur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich sie erobern muß." 

nicht blinder Zufall, sondern der erfolgreiche Kampf einer 
Gemeinschaft um die Sitze. 

Vielleicht ist es gut, daß die Angelegenheit der Studenten
schaft jetzt einmal nach einer einheitlichen Konzeption ver
treten werden, zumal wenn man an das oft zufällige Han
deln der Studentenvertreter denkt, die vergeblich versuchten, 
Fraktionen mit einem stetigen und festen Willen zu bilden. 
Wie die Probleme der studentischen Selbstverwaltung künf
tig gelöst werden, bleibt abzuwarten. Jedenfalls sollte die 
studentische Öffentlichkeit den Beratungen und Entschlüs
sen des Studentenparlamentes und des Asta mit großer Auf· 
merksamkeit folgen. ' Günther Gruppe 

Der Verlag Neue Wirtschafts-Briefe, Herne/W. kündigt zum 1. 1. 1954 an: 
" Neu e Wir t s c h a f t s - B r i e f e" vereint mit "Wirtschaftfiche 

Kurzbriefe (Lorentz), 8. Auflage, für Steuer-, Wirtschafts- und Sozialrecht 
in 6 Ordnern ca. 3500 Seiten, DM 57,-, Subskriptionspreis bis 31. 12 . 1953 
DM 45,60, laufender Bezug monatlich DM 3,95 ' bei wöchentlichem Erschei· 
nen, ein stets aktuelles, für die Wirtschaft nützliches Nachschlagewerk, das 
schnell und treffend Auskunft über alle einschlägigen Fragen gibt. 

" B u c hai tun g s - B r i e f e ", 3. Auflage, in 3 Ordnern, ca. 1200 Sei· 
ten, DM 24,-, Subskriptionspreis bis 31. 12. 1953 DM 19,20, laufender 
Bezug monatlich DM 2,95 bei vierzehntägigem Erscheinen, ein umfassendes 
Buchführungslexikon mit Rechtsprechung und Gesetzestexten, das auf alle 
Fragen der Buchführung, Bilanzierung und Kostenrechnung eingeht. 

Angebote, Probehefte und Sammelwerke zur unverbindlichen Ansicht 
können angefordert werden bei 

Neue Wirtschafts-Briefe 
Bezirksvertretung Hessen, Alfred Pfitzner, Frankfurt a. M., Rhönstraße 78 

Die Fachgeschäfte an der Bockenheim er Warte empfehlen sich 
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Im ' Namen des Liberalismus 
Nach dem stürmischen Aufgalopp, mit dem Dr. Dehler im 

Bundestag das" Wieder" -Erwachen des Liberalismus ankündigte, 
blieb seinen Epigonen eigentlich nur noch übrig, die hierzu 
nötige Kleinarbeit zu leisten. Das haben in der letzten Nummer 
Herr Kollatz und Herr Calig in den Artikeln "Im Namen der 
Gewissensfreiheit" und "Mißbrauchte Autorität" dann auch aus
reichend getan. 

Von Herrn Kollatz, der uns in früheren Artikeln mit ganz an
deren Ansichten begegnete, eine Verteidigung des liberalen Staa
tes zu 'hören, ist eigentlich recht interessant. (Wie sagte doch 
Dr. Dehler: Ich sehe ganz neue Koalitionen am politischen Hori
zont heraufdämmern!) Vielleicht gehört die Zivilehe wirklich 
zu den Grundlagen des liberalen Staates. Um diese, von jahr
hundertelanger Knechtschaft des Klerikalismus befreiende Tat 
voll und ganz würdigen zu können, müssen wir einmal das Per
sonenstandsgesetz von 1875 zu Hilfe nehmen, welches sich 1937 
<Tanz natürlich in die herrschende Rechtsauffassung einfügte und 
heute noch in Anwendung ist. Dort heißt es in § 67: 

"Wer die religiösen Feierlichkeiten einer Eheschließung vornimmt, bevor 
die Ehe vor dem Standesbeamten geschlossen ist, wird mit Geldstrafe oder 
mit Gefängnis bestraft." 

Diese Vorschriften, von Bismarck im Kulturkampf ersonnen 
und von dem vergangenen Regime freudig begrüßt, scheinen das 
besondere Vertrauen des Herrn Kollatz gefunden zu haben, 
während er der neuen Regelung ein solches nicht entgegenbringt. 
Gefängnisstrafen für Geistliche wegen Ausübung ihr:es Amtes 
gehören nach seiner Meinung zu den "wesentlichen Errungen
schaften eines liberalen Staates", der von seinen Bürgern "kei
nen Glauben", sondern nur(!) ;,Beachtung von Gesetzen" ab
verlange. Daß die Motive zur Begründung der Zivilehe (1875) 
und zu deren Bekräftigung (1937) aber fast den Charakter von 
Glaubenssätzen trugen, verschweigt Herr Kollatz. 

Wer nun meint, der DISKUS habe mit dem Plädoyer von 
Herrn Kollatz für die Zivilehe mit ihren "liberalen" Strafbestim
mungen den Anschluß an den oppositionellen "new look" in 
der Bonner Politik gefunden, geht in seiner Meinung fehl. 
Herrn Kollatz' Ansichten werden in einer geradezu rührenden 
Exegese über den Antichristen ergänzt durch seinen Sekun
danten W. Calig. Dessen Meinung gibt dem erstaunten Leser 
kund, daß der Antichrist "nicht von außen her" die Christenheit 
überfällt, sondern "in ihr selbst mit politischem Anspruch" wirk
sam wird. Ich habe eigentlich immer bedauert, daß unserer uni
versitas litterarum noch die theologische Fakultät fehlt, jetzt tue 
ich es ganz besonders, denn es schmerzt doch, wenn die Bibel
auslegung sich auf das Niveau von Jehovas Zeugen hinal?begibt. 
In den Textstellen befinden sich keine solchen Anhaltspunkte, 
vielleicht in der schöpferisch-politischen Zweckphantasie Herrn 
Caligs, der im liberalen Staat ja keine Grenzen gesetzt sind. Sie 
stellt uns aber einen eigenartigen Antichristen vor, der sich 
neuerdings in der Maske des Familienministers Dr. Wuermeling 
verbirgt, um gegen die Gleichberechtigung der Frau zu kämpfen. 

Welch eine gefährliche, ja sensationelle Aufgabe, wenn man 
bedenkt,'daß der Antichrist bei den frühchristlichen Schriftstel
lern die Frau oft als Verbündete suchte. Vielleicht stützt sich 
Herrn Caligs Ansicht aber auf die Schriftstelle: "Ich will Feind
schaft setzen zwischen dir und dem Weibe", wobei seiner escha
tologischen Prophetengabe jede Möglichkeit zur Entfaltung 
bleibt. . 

Ja, was soll man zu so einem Artikel nun sagen? Gebe ich 
Herrn Calig das alte Sprichwort mit auf den Weg, daß wahre Bil
dung zu Gott, Halbbildung aber zum Antichristen führe, so for
dere ich seinen aufgeklärten Geist heraus, der den Antichristen 
nur als politische Figur in Feindschaft zum Bonner Grundgesetz 
gelten läßt. Halte ich ihm vor Augen, daß dieses Grundgesetz (das 
er in seiner "liberalen" Staatsgesinnung wie ein wundertätiges 
Buch verehrt) mit zwei Drittel Mehrheit geändert werden kann, 
werde ich als Realpolitiker ohne Ethos verschrieen. 

Zwischen beide Artikel wurde ein Angriff gegen die Monar
chie eingebettet, wohl um das Verdächtige einer Gegnerschaft zu 
Herrn Kollatz und Herrn Calig vollends herauszustellen. Ja 
freilich, man fürchtet im neuen Studentenhaus die "gezielte 
Gruppenpädagogik" , - hier haben wir sie, auf Seite drei der 
letzten DISKUS-Nummer. F. W. Nunck 

"Spiel mit dem Grundgesetz" 
Das Gebäude des Rechtsstaates wankt, und unser Parlament 

rüttelt an den Fundamenten! Dieser Eindruck entsteht bei der 
Lektüre von Herrn Prof. Böhms Aufsatz "Spiel mit dem Grund
gesetz" (DISKUS 8/53). Die inzwischen veröffentlichte Hand
werksordnung (BAnz. v. 23. 9. 53) mit dem (nicht neu eingeführ
ten) großen Befähigungsnachweis sei eine Einschränkung eines 
verfassungsmäßig garantierten Grundrechtes (Art. 12 Abs. 1 GG). 

Es steht nach wie vor jedem Deutschen frei, 'seinen Beruf nach 
eigenem Ermessen zu wählen, auch den Handwerksberuf. Aller
dings wird, nicht nur in ihm, eine Ausbildung gefordert. Wer 
sich als Ingenieur, Rechtsanwalt usw. betätigen -yvill, muß in ent
sprechenden Prüfungen seine Fähigkeit nachweisen, ohne daß 
bisher jemand auf den Gedanken gekommen wäre, hierin eine 
Beschneidung von persönlichen Grundrechten zu sehen. Das 
Recht der freien Berufswahl kann nicht bedeuten, daß jeder 
Beruf voraussetzungslos auszuüben ist. Vielmehr müssen die 
Voraussetzungen so beschaffen sein, daß es nur von der per
sönlichen Fähigkeit des einzelnen abhängt, sich diese anzueignen. 
Wer ein wenig mit den handwerklichen Verhältnissen vertraut 

ist, sieht nicht ganz ein, weshalb dadurch u. a. "der freie Aufstie~ 
in die Selbständigkeit für die Arbeiter und weniger bemittelten 
Volks schichten schottendicht abgeriegelt" sei. Jene tüchtigen Prak
tiker, die "Pioniere auf wirtschaftlichem Gebiet", wie P. Schade 
sie im Heft 7/53 des DISKUS bezeichnet, welche nicht die tradi
tionelle handwerkliche Ausbildung durchlaufen haben, können 
doch selbst nur aus dem Handwerk oder der Industrie kommen. 
Andere Möglichkeiten, sich die fachlichen (wenn auch noch unge
prüften) Fähigkeiten zu erwerben, dürfte es kaum geben. Bisher 
rekrutierte sich der Nachwuchs im selbständigen Handwerk we
sentlich aus den nur auf eigene Leistung angewiesenen Ge
sellen und ist durchaus kein Privileg für Meistersöhne. 

Bei dem dankenswerten Eifer, mit dem das Problem ,großer 
Befähigungsnachweis' diskutiert wird, sollte man sich nicht bloß 
auf Spekulationen beschränken, sondern versuchen, die Situation 
im Handwerk kennenzulernen. Dann wird man' auch den erheb
lichen Unterschied zum Einzelhandel bemerken. Die produzie
rende Tätigkeit des Handwerkers ist prinzipiell vom rein vermit
telnden Tun des Kaufmannes geschieden. Daher entfällt der Ein
wand, die Billigung des Befähigungsnachweises für das Hand
werk-würde die Forderung und Gewährung eines gleichen Nach
weises für den Einzelhandel notwendig nach sich ziehen. Die 
Gefahr aber, die Meisterprüfungskommission könnte aus Kon
kurrenzgründen die Zulassung tüchtiger Handwerker erschweren, 
ist weitgehend dadurch ausgeschaltet, daß die Ausschüsse nicht 
von der Handwerkskammer, sondern von der höheren Verwal
tungsbehörde errichtet werden. Außerdem setzen sie sich durch
aus nicht einseitig zugunsten des jeweiligen Handwerks zusam
men. Auch die Verschanzung hinter der "gründlicheren" Selek
tion des Marktes übersieht die wesentlichen Differenzen. Vor
handene Ware auf ihre Güte zu prüfen, ist etwas anderes, als 
seine Gelder im vorhinein in Aufträgen zu investieren, deren 
befriedigendes Gelingen in keinem Falle abzusehen ist. Deshalb 
sollte ein Minimum an Tüchtigkeit der selbständigen Hand
werker garantiert werden. 

Die Auslese des Marktes kommt zu spät, wenn das Haus, das 
der Baumeister errichtet hat, bereits eingestürzt ist. 

Klaus Preisler 

"Zur gegenwärtigen Dichtung" 
"Zur gegenwärtigen Dichtung" geführt wird man noch nicht, 

wie Walter HöHerer in seinem Artikel in der letzten Nummer 
des DISKUS es meint, wenn man die Literatur sucht, der die 
Frage vom Seelischen drinnen und den Dingen draußen aufge
gangen ist. Denn mag es vielleicht auch zutreffen, was dort etwa 
von einem gewissen Heinrich Böll gesagt wird: daß er dies 
Schema zu überwinden versuche, indem er es zunächst beleuchtet 
und dann in Frage stellt, so bleibt es darum doch Verblendung 
gegen die literarhistorischen Tatsachen, in der Begeisterung über 
dieses neueste Kunststück in der literarischen Aktualitätenschau 
- ob HöHerer hier richtig hingesehen hat, muß dahingestellt 
bleiben -, in Vergessenheit geraten zu lassen, daß es so neu gar 
nicht ist und eher die ehrwürdige Tradition für sich in Anspruch 
nehmen könnte als die letzte Novität. 

Nicht nur, daß es außer der naturalistischen und der expressio
nistischen Bewegung, denen HöHerer die gegenwärtige als die 
Synthese entgegenstellt, auch noch die ganze Tradition der gro
ßen Romane gibt, in der nicht zum geringsten das Motiv leben
dig war, den Gegensatz von Seelischem und Dinglichem, Men
schen und Verhältnissen wenn nicht als Guckkastenschema beiseite 
zu schieben, so doch durch seine konsequenteste parstellung zu 
bezwingen, und der darum die in Rede stehende Problematik 
nicht eben fremd war. Sondern auch jene, der Naturalismus und 
der Expressionismus, haben es damit nicht so leicht genommen, 
daß der eine sich bloß ' aufs Dingliche, der andere bloß aufs 
Seelische beschränkt hätte. Gegenbeispiele gäbe es viele. Aber 
man lese nur, als Beispiel für den Naturalismus, zwei oder drei 
Seiten Zola, um dessen innezuwerden, wie das naturgetreue Ab
bild gerade durch die strikte Ausschließung der phantasierenden 
Seele zur beklemmenden Vision verschärft wurde. Und für den 
Expressionismus wäre etwa daran zu erinnern, daß die Visionen 
des noch nicht abgeklärten Benn vom kältesten Bild, dem der 
Leiche, beherrscht waren. 

Der Anspruch, alles das, was als Literatur der zwanzigsten 
Jahrhundertmitte klassifiziert werden könnte, auf einen General
nenner von gemeinsamen Begriffen zu bringen, die es zugleich 
gegen alles Frühere abheben, kann darum nicht erfüllt werden, 
weil diese Begriffe, damit sie alles Gleichzeitige berücksichtigen, 
Robert Musil, Bert Brecht, aber auch einen Faselhans wie Saint
Exupery, so unscharf gemacht werden müssen, daß sie auch 
gegen das Frühere ihre trennende Kraft verlieren. Man müßte 
sich denn entschließen, den Begriff eines für die Jahrhundertmitte 
Typischen aus der Erkenntnis der Kräfte zu begründen, ~enen 
die Literatur heute ausgesetzt ist und deren Spur darum an Jedem 
ihrer Produkte zu finden und zu bezeichnen sein muß. Eine Stelle 
von der Bestimmtheit im Begriff, daß der Leser den Gedanken 
verstünde und zum Gegenstand in eine solche prinzipiell nach
prüfbare Beziehung setzen könnte, habe ich bei der Lektüre von 
Höllerers Aufsatz nicht bemerkt. Man fühlt sich abgefertigt mit 
nicht einmal sehr originellen Eindrücken von dem, was die Lite
ratur heute so treibt, wiedergegeben zumeist durch die Nennung 
uninterpretierter Kennworte, welche die gemeinte Literatur selbst 
über sich in Umlauf gebracht hat. Sieht man von deren Bedeu
tung ab so ist der kalendermäßige Begriff der einzige in dem 
Artikel, der nicht schon angesichts von GeQ'enbeispielen zerfließt. 

Denn auch die Kennzeichnung nach · der 
Trias Allegorie, Symbol und Chiffre ist für 
solche offen. Die Figur der Shen-te etwa in 

Mit Millionen von WeHfreunden 
Bert Brechts Stück vom guten Menschen ist 
nach Höllerers Definition - daß das Symbol 
das, was es vertritt, zugleich gegenwärtig in 
sich enthält - ein Symbol: ein solches näm
lich der Welt, in der die Menschen einander 
nicht feind zu sein brauchten, und sie wird, 
indem sie zerbricht, zu deren Allegorie. Und 
außerdem ist schwer einzusehen, warum der 
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Begriff der Chiffre, die Höllerer den Heuti
gen vorbehält, nicht ebenso auf die Details 
der Wahlverwandtschaften zutreffen soll, die 
zu ergründen schwieriger ist als die der 
Audenschen Kombinieraufgabe. - Mit dem 
Glauben an die Wirklichkeit der Erlösung 
schließlich, den aufgekündigt zu haben der 
neuesten Dichtung spezifisch sein soll, sieht 
es nicht günstiger aus. Oder war es nicht als 
unwiderbringlich vergangen gewußt, jenes 
Leben, dem in einem großen Romane des 
neunzehntes Jahrhunderts auf den grÜnen 
Pfaden der Erinnerung nachgegangen ward? 
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AL FR E D P FIT ZN ER, Frankfurt a. M., Rhönstr.78 

Bleibt also offen, was denn am Ende das ganz Neue sei -
jene Aufbruchsdynamik, die sich einen Bezirk zu sichern bestrebt 
ist. Doch ist aus bestimmten, von HöHerer nur nicht weitergedach
ten Hinweisen, die in den von ihm wiedergegebenen Stichworten 
aus der gemeinten Literatur angelegt sind, eine Antwort zu ent
nehmen. Denn wenn auch nicht referiert ist, auf welche Weise die 
Dichtung Aufbruchsdynamik, Arbeiter- und Soldatenstandpunkt, 
das Bestreben, sich zu sichern, Ausl~gposition und den Gebrauch 
der Chiffre miteinander verbindet, so läßt sich aus dem Erfah
rungsbereich einer Dichtung der Gegenwart die Interpretation 
nachholen und etwa erraten, inwiefern das Bestreben, sich zu 
sichern, auf den Gebrauch von Chiffren verweist. Nämlich auf die 
Chiffre als ein Mittel der Sicherung; so, wie sie sich etwa der 
Auftraggeber einer kleinen Anzeige zunutze macht, um nicht als 
Privatperson auf dem Markt erscheinen zu müssen; der sich mit
hin durch den bloßen Hinweischarakter der Chiffre einen BeJ;irk 
außerhalb der Bürgerlichkeit für ein privateres Geschäft sichern 
möchte. . 

Es können dunkle Geschäfte sein, die sich durch eine Chiffre zu 
sichern versuchen, und wenn sie auf eine so ausschließliche Ano
nymität bedacht sind, daß eine Chiffrensprache organisiert wer
den muß, kann ein Bezirk außerhalb der Bürgerlichkeit in einem 
ganz bestimmten Sinn vermutet werden. Die Rede vom Ort einer 
Dichtung, die sich "zur Chiffernsprache bekennt", hat einen sol
chen Hintergrund von Kriminalität aufgewiesen. Die Formel von 
der Sicherung eines Bezirks außerhalb der Bürgerlichkeit legt 
sich dadurch noch einmal fest. 

Auch darin, daß der Ort dieser Dichtung "geschichtlich" ist. 
Unter bürgerlichen Rechtsverhältnissen auf einen sicheren Bezirk 
außerhalb derselben reflektieren, wird nämlich zu einer nahe
gelegten Verhaltensweise, wenn die Dinge so aussehen, daß "ein 
kompliziertes Verhältnis der Wechselwirkungen, in das gleicher
maßen die religions-, geistes-, politischgeschichtlich.en und ge
sellschaftlichen Lagen und Ereignisse mit herein spielen, ebenso ' 
wie das Schicksal der Dichterpersönlichkeiten" zu berücksichtigen 
ist. Bei so viel Realfaktoren muß die "Dichtersprache selbst" ganz 
klein und unsicher werden, und wenn im ontologischen Gelände 
Schlagworte von so bestimmter Farbe sichtbar werden wie die 
"gesellschaftliche Lage" einerseits und das "gesellschaftliche Er
eignis" andererseits; so bedeudlt ihr Bekenntnis zu "augenblicks
gebundenen Sigeln" politisch das Abrücken von der Staatsbürger
schaft als einer Verpflichtung, und die Aufbruchsdynamik -
"Eigenbewegung entwickeln" - jene Bereitschaft, die sich total 
mobil macht, um sich rechtzeitigst absetzen zu können. 

Es ist darum für eine Sorte Dichtung eine ganz richtige Kenn
zeichnung, sie habe "etwas Fluktuierendes". Nur müßte man in 
die Sprache der Erfahrung zurückübersetzen: etwas Mulmiges. 
So ungefähr sieht es ja auch auf dem Fleckchen Erde aus, aus 
dem sich der Betrachter der Audenschen Idylle auf Auslugposition 
verzogen hat. So wie in diesem Gedicht angedeutet brauchte es 
noch gar nicht zu kommen, als es denen mulmig wurde, die nach 
dem ersten Kriege die Chiffren des "Arbeiters" und des Solda
tischen aufbrachten, weil sie wußten, daß jenseits der Grenzen 
dem Standpunkt der Arbeiter- und Soldatenräte ein Rätesystem 
entwachsen war, das so war wie das Schreckwort, und daß es 
auch für Dichterpel'sönlichkeiten ratsam sein mochte, den Habitus 
der Bürgerlichkeit beizeiten aufzulockern und den des Arbeiters 
und Soldaten zu probieren, damit dieses oder das ähnliche denn 
doch nur halb so schlimm sei. Diese Einstellung zur Desertion, 
seit den rudelweisen Nachkriegsfluktuationen von Luftwaffen
spezialisten, den MIG-Leuten und Rudolf Hess bereichert um 
den Traum vom Piloten, der mit 'seinem Vogel so leicht hinüber
wechseln kann, ist wieder sehr aktuell geworden und ihre Ästhe
tisierung ein echtes Anliegen. Die. undefinierbare Sprache, die es 
entwickelt, anästhetisiert die moralischen Zentren eines staats
bürgerlichen Verhaltens und ist übertragbar. Darum sollte man in 
jedermanns Interesse vorsichtig umgehen mit einer neu esten Dich
tung, welche die sichernde Sprechweise des Gefangenen und 
Heimkehrers, darunter gemischt aber auch des outsiders, der 
sich "dem allgemeinen Treiben zu entziehen" verstand, zum 
Vorbild einer geweckten jungen Generation erklärt und ins 
System der Sicherungen alles einbezieht, den "Arbeiter- und Sol
daten-Standpunkt", den der Technik, und für alle Eventualitäten 
dann auch noch den des "überspitzten Individualisten", nämlich 
den Paragraphen 51. Rene Ernst 
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Die vier Sätze aus dem 
"Taschentheater" von Jean 
Cocteau will die Neue 
Bühne zu Beginn des kom
menden Jahres in neuer 
Überarbeitung wiederho
len. Hier: "Der Lügner". 

Cocteau' s "Höllenmaschi
ne", 1951 von der Studio
bühne aufgeführt. 

EUTERPE, THALIA 

und MELPOMENE 
Von den 

Studentenbühnen 

in Darmstadt 

und Frankfurt 

Photos von: Betz, Büttner, 
Rabeneck, Voigt 

Seit 1949 gibt es an der 
Universität Frankfurt die 
"Studiobühne".1952 bram
te sie "Aimee" von Cour
'bier. 

Bei der Arbeit an "Des 
Epimenides Erwachen" 
zeigten sich so erheblime 
Unterschiede in den Auf
fassungen der Mitwirken
den, daß sie zu einer Se
zession, zur Gründung der 
Neuen Bühne im Studen
tenhaus führten. 

Links: Zum Universitäts
fest 1953 überraschte die 
Neue Bühne mit der deut
schen Erstaufführung des 
"Tonkruges" von Luigi 
Pirandello; die Überset
zung stammte von Profes
sor Biagioni (Frankfurt). 
Aus kleinen Anfängen hat 

sich allmählich ein Stamm von 20 spielfreudigen Studenten gebildet. Man versucht, für 
jede Inszenierung möglichst andere zu gewinnen, um eine große Streuung zu erreimen. 

Die "Matrone VOn Ephesus war die erste Inszenierung der "Neuen 
Bühne im Studentenhaus" . Ihre erfolgreiche Aufführung bei der 
Internationalen Theaterwoche in Erlangen brachte der Neuen Bühne 
eine Einladung in die Schweiz. Als erste Studentenbüh):le Europas 
spielte sie dort für den Fernsehfunk. 

Unten: Ein Experiment 
der Neuen Bühne war der 
erste Versuch einer szeni
schen Darstellung der 
"Rückkehr des verlorenen 
Sohnes" von Andre Gide 
in der Rilkeschen über
setzung. 

Eine unabhängige ("ad hoc") studentische Arbeitsgemeinschaft 
interessierte den Frankfurter Ferienkurs für Ausländer 1953 für 
"Iphigenie". Das Bühnenbild entwarf Hansjörg Vielmetter. 

"Der Mann, den sein Gewissen trieb" von Rostand, inszeniert 1951 von der Studio
bühne der Technischen Hochschule Darmstadt. Im Sommersemester 1952 machten die 
Darmstädter ihre letzten Aufführungen: seither erinnert nur ein Plakat "Darmstädter 
Studiobühne sucht Mitarbeiter" an ihre Existenz. 

Links: "Das Frauenopfer" von Kaiser brach
te die Studiobühne im vergangenen Jahr. 

Zukunftspläne der inzwischen Beu konsti
tuierten Studiobühne: am 15. 12. 1953 einen 
"Wilder-Abend" mit verschiedenen Ein
aktern; im Januar das Piccard-Lustspiel 
"Der Parasit" in der Schillerschen über
tragung (Inszenierung Richard Weichert); 
außerdem bereitet die Studiobühne ein Ka
barett "Studenten-Brettl" vor, Text von 
Heinz Hartwig. Zum Unifest will man als 
Freilichtaufführung "König für einen Tag" 
von Jakob Masen bringen. 

Rechts: " .. • Ich habe sie verloren . ' .. ", 
"Taschentheater" von Cocteau (Neue Bühne) 

Jetzt wird das Volksschauspiel "Doktor 
Faust", Bearbeitung durch Kralig von Prof. 
Niederführ aus Wien inszeniert: Premiere 
am 19. Januar. 

Beide Frankfurter Studentenbühnen werden 
weitgehend durch den Kulturfond des Asta 
finanziert; über die Aufteilung dieser Mittel 
ist allerdings noch keine feste Entscheidung 
getroffen. 
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